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Orient und Occident.

dreizehnten Maitag hat das Ministerium Monis dem Ge-
"

neral Moinier befohlen, in beschleunigten Märschen mit

seiner Kolonne nach Fez Vorzurücken,die vom Sultan zum zweiten
Mal erbetene KooperationfranzösischermitmarokkanischenTrup-
pen zu ermöglichenund die Hauptstadt besetzt zu halten, bis die

Ordnung wiederhergestellt, die Unterwerfung der rebellischen
Stämme gesichertsei. An einem dreizehntenMaitag hatte,vor drei

Jahren, Herr Jules Cambon nach Paris berichtet, die berliner

Negirung habe den Boten des Prätendenten Muley Hafid (der
in Fez und Tetuan zum Sultan ausgeruer worden war) geant-

wortet,sie könne für einen von denMächten noch nicht anerkannten

Sultan nicht interveniren; von der FranzösischenRepublik also
auch nicht fordern, daß sie ihreTruppen aus Marokkozurückziehe
Seit dem SpätherbstdesJahres 1908istMuley Hafid als Sultan

anerkannt. Wie lange wird er noch in Fez thronen? Wie lange
der demMaghzen botmäßigeTheildesLandesnocheinenSultan

sehen?Muley Hassan hatfast einundzwanzig Jahrelang als geist-
liches Oberhauptüber dasHeilige Land desErdwestens geherrscht.
Noch im vorletzten Jahr seiner Regirung schrieb,am einund-

zwanzigsten Juli 1892, Sir Charles Euan Smith, Englands Ge-

sandter, aus Tsanger an Lord Salisbury: »Auf den Sultan hat-
20
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kein europäischerGesandterauch nur den geringsten Einfluß. Kei-

ner wird ihn je haben. Man darf als sicher betrachten, daß der

Sultan alle europäischenGesandtenunausstehlichfindetundalle,
ohneAusnahme,mit derselben Gleichgiltigkeit behandelt, wenns

ihm nicht gerade in den Krampaßt, einen gegen den anderen aus-

zufpielen.«Smith war, als Greens Nachfolger, nach Jez geschickt
worden, um einen anglo-marokkanischen Handelsvertrag vorzu-
bereiten (der Führer seiner Escorte war der Schotte Maclean,
den Raisuli 1907 in die Falle zu locken verstand); hatte in der

Residenz, wo der Sultan ihn zweimal zulanger Audienz empfing,
Auge und Ohr aufgethan ; warnach zweiMonaten aber ohne Ber-

trag wieder abgereist. Nichts zu machen. WennAlles zurUnter-
zeichnung fertig schien, schlug der Maghzen vor, ein Wort zu än-

dern:und die Schacherkomoediefingvon vorn an.Alte Orientalen-

methode. Die Muleyhassan noch zeitgemäß fand. Draußen hielt
man ihn, der Würdenträger mit Friedensbotschaft an die ento-

päischenHöfe geschicktund dem Deutschen Reich ein Handelsabs
kommen bewilligt hatte, für einen verträglichenHerrn; auch in

London, bis Smiths Bericht im Foreign Office eintraf. Drinnen

wußteman, daß er die Christen verachte und hasse, wie der echte
Mohammedaner den Rumiverachtenund hassens oll. Wußte aber

auch, daß seine Macht nicht weit reiche. Wenn er sie im Norden

gesichert glaubte, erwies sie sich im Süden als morsch; wenn er

Fez beruhigt hatte, begann in Marakesch der Aufruhr. Wer den

Scherifenthron wahren wollte, mußte leben wie ein kriegerischer
Kapetinger. Immer bereit sein, aufs Roß zu steigen, um einen

rebellischen Stamm zu strafen, und morgen die Mahalla wieder

gegen den Feind zu führen, der gestern auf Jahre hinaus besiegt

schien. Muley Hassan hats gethan. Ein Soldat. Ein Vronzekerl
ohne Nerven, dem auf dem Rücken seines Pferdes fo wohl war

wie im Arm der heißestenHaremsfrau Er hatte gehofft,das Kaiser-

reich Marokko aus einem geographischenVegriffineitle politische
Realität wandeln und als souverainerLandeshekk- nicht nur als

geistlichesOberhaupt,thronen und denMachtbekeich desMaghzen
dehnen zu können. Starb aber, ehe dieses ferne Ziel erreichtwat-
im Frühling 1894 auf einem Strafzug in der Gegend von Tadla«

Starb,ehe derNachfolger bestimmt WarDasThronerbrecht
ist im Reich der Scherifen nicht durch ein festes Gesetzgeregelt-
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Der Sultan, der eher ein Dalai Lama oder Papst als im Euro-

päersinn ein Kaiser ist, darf unter seinen Söhnen zum Thronfolger
Den wählen, der ihn der tauglichste dünkt; der Erbe der Varaka,
des göttlichenFunkens Auch das Volk kann, wenn es sichstark
genug fühlt,mitreden und einen Marabut, einenHeiligenMann,
niedrigster Abkunft küren. Der Neinste, Weiseste, dem Gott des

Korans Ergebenste soll des höchstenPriesteramtes walten. Muley
Hassan hinterließ dreiSöhne, an die für die Nachfolge zu denken

war: Muley Mohammed, Muley Hafid, Muley Abd ul Aziz.
Welcher soll Sultan sein? DerJüngste, sprach VaAchmed, einer

der am Hof Mächtigen; und dachte dabei: Der bleibt mir am

Längsten unter derFuchteL Den Namen des neuen Herrn mußte
das Volk zugleich mit dem Tode des alten erfahren. Also wurde

Muley Hassans toter Leib mit Kräutersäften gesalbt, geschminkt,
aufs-Pferd gebunden und, wie ein lebender, in feierlichem Zug
nachNabat geleitet, in die zwiefach ummauerte Heilige Stadt der

Kaisergräber. Inzwischen war Zeit gewesen, Eilboten nach Fez zu

schickenund für dieThronfolgeAlles klug zu ordnen. Am sieben-
tenJuni1894 vernahm derMaghreb,daßMuley Hassangestorben,
MuleyAbd ulAziz Sultan geworden sei.Vernahm auch, daß der

Vater selbst just diesen Sohn, das Kind einerschönenund zärtlich

geliebtenTscherkessin,früh als denErben derVaraka erkanntund

für denhöchstenSitzimBeladelMaghzen ausersehenhabe.Warer
nicht sorgsamer erzogenworden als seineVrüder?HattederVater

ihnnichtschondurch denNamenals denMannGottesbezeichnet?
Niemand widersprach. Regirung und Hof, Ehorfas und Mam-

buts huldigtendemneuen Sultanund mit dem Jubelruflenzlicher
Hoffnung grüßte ihn die Stimme des Volkes. Ba Achmed hatte
für Alles schlau vorgesorgt; und war als Großwesir nun der ge-

waltigste Mann im Scherifenreich. Die älteren Brüder des Sul-

tans wurden eingesperrt. Der kaum Sechzehnjährigemußte vor

Anschlägengeschütztwerden.Fing aber bald an, gefährlicheFehler
zu machen. War sein Vertrauter von England gekauft? Sir Ar-

thurNicolson,der1895 Smith ablöste,setzteseineWünsche inFez
fast immer durch. Maclean, den die KöniginBictoria adelte und

zumRitter des Bathordens ernannte,bekam das Kommando der

Reiterei. Ein maurischerBritengünstling,dersichaus London the

most noble order of the Garter geholt hatte, wurde Generalissimus
ZU-
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Als nach Faschoda die Gefahr eines franko-britischen Krieges nah
schien und die Admirale Jhrer Majestät offen von der Möglich-
keit sprachen,bald inAlgerien zulanden,galtMarokko als sicherer
Flottenstützpunktzvon dort aus, hießes, zünden wir in Algerien
einFeuer an, dessenQualm die Franzosen rasch ausräuchernwird.
So sah es aus,alsAbd ulAziz noch nicht vierJahre lang ausdem
Thronsasz. Und bald danach ists schlimmer geworden. DerMacht-
bereich des Sultans hat sichverengt, nicht erweitert. »Der Vater

war ein Krieger; der Sohn ist ein Schwächling. Der Vater foppte
die Fremden; der Sohn läßt sich von ihnen gängeln. Der Vater

war bis zum letzten Hauch dem Propheten treu ; der Sohn ist ein

Nasrani (Europäer) geworden.« JnNord undSüd hörte mans.

Wo war Abd ul Aziz je an der Spitze einer Mahalla zu sehen?
Nach langem Zögern schickteer wohl eine Strafexpedition gegen

unbotmäßige Stämme; erwies der Feind sich als stärker,dann

gab der Sultan nach. Saß, zwischen seinen dreihundertWeibern,
im Harem und war selig,wenn ihm vom Valkan oder aus der Krim

neue Tänzerinnen geschicktwurden. Vergnügte sichvon früh bis

spät an Europäerspielzeug Fahrrad, Mikroskop, Kinetoskop, Kin-

derstubeneisenbahn: Das warseinZeitvertreibDafür und fürWei-
ber vergeudete er Schätze.Wer dem weichen, wollüstigen Knaben

solchenTandschaffte, konnte Alles erreichen ; auch gegen das Gebot

des Propheten. Deshalb herrschte nun derFremdlingimMaghs
reb. Ein Scheich, der gemartert und dann gefragt wurde, warum

sein Verberstamm sichgegen die Negirung erhoben habe,gab die

trotzige Antwort: » Wir sind ausgestanden, weil der Sultan Ma-

rokko den Engländern verkauft hat-« Das war schon ums Jahr
1900 Oeffentliche Meinung» Die Zeitstimmung schien für einen

Mahdi reif. Allah mußte einen Starken schicken,der die Ungläu-

bigen vernichtete, die Güter nach gerechter Satzung vertheilte und

dasReichdesMusulmanenglaubens auf festere Grundlage stellte.
Noch kam er nicht. Schon aber tauchten Noghis (Prätendenten)
auf. Fast sechs Jahre lang zog der Roghi Vu Hamara durchs
nordöstlicheGrenzland. Jch, sprach er, bin Muley Mohammed,
Hassans ältesterSohn ; bin dem Kerker entflohen und komme,als
rechter Erbe das Reich von einemfeigenTyrannen zu erlösen.Der

Maghzen wehrte sich gegen den Verdacht; zeigte, hinter Gitter-

stäben,MuleyMohammed einer Abgeordnetenschaar. Die sollte
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dem Volk dafür bürgen,daßderNoghi nichtHassans Aeltester sei.
Wer aber würdeDen noch erkennen? Und wer bürgtfür dieVür-

gen? Vu Hamara hielt sichin der Gegend zwischenFez und Udjda
und keiner Mahalla gelangs, ihn aufs Haupt zu schlagen. Die

Zahl der Stämme, die ihm anhingen, stieg. Und auch im Süden

kam das Land nicht mehr zuRuhe Damit das unheilvolle Schau-
spiel solcherPrätendentschaft sichnicht erneue,wirdHass ans zweiter
Sohn, Muley Hafid, in Freiheit gesetzt. Seit dem Jahr 1902,
wo Fez zur einzigenNesidenz derAlidendynastie wurde, haust er

als Statthalter des Bruders inMarakesch Deristdankbar, dachte
der Hof. Der bricht dem Sultan niemals die Treue. So schiens
auch. Hasid gab sichals zuverlässigstenLehnsmann des Sultans

und versagte sichstandhaft, noch nach der Ermordun gMauchamPs,
derBersuchung,gegen Abd ulAziz als Thronwerber aufzutreten.
Gewann,schon weil er dem Vater ähnelt,nachund nach aber unter

den vom Bruder enttäuschtenMauren und SüdberbernAnhang.
Auf Ba Achmed war Ben Sliman gefolgt. Der, hießes, ist

nicht, wie sein Vorgänger, mit englischem Geld gekauft; aber mit

französischem.Der thut ja Alles,was der algerische Nachbar ihm
vorschreibt.Dafür zeugen auch das franko-britischeund das franko-
spanische Abkommen. DieDeutschen sollen uns helfen? Sind Ru-

mis wie dieAnderen. Und wer weiß,obsie zu solchemWerke Kraft
genug haben? Die Paschas, Kaids, Scheichs werden vonMond

zu Mond selbständiger. Raisulis Beispiel lockt Manchen in ein

üppiges Vrigantenleben. Algesiras sichert den Sieg der Fran-
zosen. Was ist nun noch zu hoffen? Nichts, so lange Abd ulAzisz
regirt. Der ist ja nicht einmal stark genug, einen Banditen zu zü-

geln. Muß ihm die Herrschaft über Tanger lassen und froh sein,
wenn er da still sitzt. Als Mauchamp getötetist, hisztFrankreich
in Udjda die dreifarbige Fahne. Niemand wehrt ihm. Was war

Euer Schwatz von deutscher Hilfe? Eine Fantasia. Gaukelspiel
ohne Bedeutung. Der Sultan schwanktund zagt, zaudert und plan-
dert, regt sich aber nicht kräftig. Sacht glimmt der Funke weiter.

»Verrathen sind wir; verkauft. Vom Atlas bis zur Küste wird

morgen, an zwei Meeren, der Fremde befehlen, wenn wirs nicht
hindern.«Da wird Casablanca beschossenunddie NuhetoterMas
rabuts gestört:und in Wirbelnflackertdie Vrunst auf.Auch Muley
Hafid ist nun zumAbfall bereit. JnMarakesch ruftihnderMuezs
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zin nach dem Morgengebet zum Sultan aus ; und nach ein paar

Tagen hat sich im Südchaos eine-Mehrheit für ihn erklärt. Jm
Norden läuft der Name Muley Mohammed von Mund zuMun d;
und Niemand vermag zu sagen, ob der angeblich noch eingekerkerte
Prinz,ob derRoghi gemeint ist. Einem Zauberer (Ma elAinin),
einem fremdenfeindlichenPascha (Ma es Salam) ströthefolg-
schaft zu; und Raisuli spottet derWidersacher. Ueberalllangtdas
aufgescheuchte, fanatisirte Volk nach einem Haupt, einem Heiligen
Mann, der in Lebensgefahr deszlam des Westens Führer und

Retter sein könnte. Hafid scheint einstweilen der Stärkste der drei

Hassanssprossen. Ein bärtigerKrieger, kein fahler Weiberknecht.
Ein strenggläubigerMusulmann, nicht ein Nasrani, der das ge-

weihte Haus derAhnen mit dem Teufelskram der Europäer ver-

unreinigt. Saht Jhr ihn zu Roß? Des Vaters Haltung. Aus

seinem Blick strahlt die Varaka. Doch die Stammeshäupter sind
im Lauf der Jahre mißtrauischgeworden. Sie wissen, daß sie von

Abd ulAziz nichts zu erwarten haben; fordern von seinemNach-
folget aber die Leistungprobe. Jst er der Mahdi, der ersehnte
Meister der Schicksalsstunde,dann eint er die Stämme durch den

Ruf zum Heiligen Krieg. Der nur kann die Numis vertilgen.
Seit den Tagen, da Gordon und Kitchener gegen den Mahdi

Mohammed Achmed zu kämpfenhatten, wird in Europa oft von

dem Heiligen Krieg gesprochen.Doch ein klarerVegriff geselltsich
dem Wort nicht. Der erste Ruf kam von Mekka. Da ist, nah beim

Grab des Propheten, eine Schule, die ihre Zöglinge als Apostel

destlams hinausschickt. Hinaus in die Welt, die islamischerAn-
schauung in zwei Teile zerfällt. Das Gebiet der Gläubigen um-

faßt Mekka und dessenNachbarbezirk (wo keinUngläubigerhau-
sen, kein Thier athmen, kein Pflugschar die Scholle furchen darf),
den Hedjaz, die nahen muslimischen Länder (wo der Rumi zwar
drei Tage weilen, aber kein Haus haben und kein Grab finden
darf), und die tributpflichtigen Länder(wo derFremde, der einen

Erlaubnißschein erlangt hat,wohnen darf). Mekka,Arabien, das

ganze islamische Erdreich soll den Ungläubigen also gesperrt und

nur durch besondere Erlaubniß zu öffnen sein. Der andere Theil
der Erde scheidetsichwieder in zweiTheile. Länder, die durch Ver-

träge dem Musulmanengebiet verbunden sind, bleiben ungefähr-
det, so lange sie den Erben desPropheten Steuer zahlen.Länder,
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die solcheVerträge nicht abgeschlossen haben, sind zu bekämpfen,
bis ihreBewohner dieSteuerpslicht anerkennen und sichzum Jslam
bekehren.Das istGlaubenstheorie ; die Wirklichkeit zeigt ein ganz
anderes Bild: und deshalb muß die Djehad, das Werk heiligen
Eifers, in der Stille, doch mit emsigsterKraft vorbereitet werden-

Jhm hat jeder Mohammedaner sichzu widmen, sobald er mann-

bar geworden ist.Jn steter Bereitschaft müssenbesonders die zum

Waffendienst Auserwählten sein. Ein leiser Ruf: und die grau-

samste Djehad beginnt. DerHeilige Krieg gegen die Christenheit.
Der Ruf muß von einem Jman, einem geweihten Führer-

kommen. Frauen, Kinder, Kranke, Schwachsinnige, Sklaven und

Schuldner brauchen ihm nicht zufolgen. Eine alte muslimischeLe-
gendebehauptet,dieEhristenheithabeinihrenKreuzzügenFrauen,
Kranke und Schwachsinnige vor dieFront geschickt,um die Söhne
des Propheten, wenn sie dieses Jammerhäuflein bekannten oder

vor ihm·wichen,derFeigheit zeihen zu können. Damitsolchen Fre-
vels Versuchung den Gläubigen nicht nahe,bleibenFrauen,leib-
lich und geistig Kranke zu Haus. Sklaven und Schuldner, damit

sie nicht im Getümmel verschwinden und ihre Herren und Gläu-

biger schädigen.Der Kampf darf nicht beginnen, ehe die Rumis

dreimal aufgefordert sind, sichzum Jslam zu bekehren. Zeigt sich
die Stimmung des Feindes unsicher und ist auf Meuterei eines

Truppentheils zu hoffen, so darf der Jman nach der drittenAuf-
forderung noch eine Bedenkzeitgewährenzauf sein Haupt fällt aber

die Schuld, wenn der Feind diese Bedenkzeit für sich nützt. Die

Vorschrift, nicht aufheiligem Gebiet noch in denHeiligen Mona-

ten je einen nicht durch Angriss erzwungenen Krieg anzufangen,
ist mehr als einmalübertreten worden.Der3weck des Kriegesist,
dem Jslam Bekennen den muslimischen Reichen Gehorsam und

Steuerleistung zu sichern. Er hat zu enden, wenn der Feind sich,
freiwillig oder gezwungen,zum Propheten bekehrt oder denFrie-
den erkauft.Die Summe hat deeran zu bestimmen. Erkann auch
(bis auf zehn Jahre hinaus) Waffenstillstand gewähren und hat
unumschränktüber das Schicksal der Ungläubigen zu verfügen,
die mit der Waffe in der Hand gefangen wurden. Darf sie töten
oder freilassen,in Sklaverei verkaufen oder gegen gefangene Mo-

hammedaner austauschen.Wer sichzuszlam bekehrt, darfnicht
getötetwerden.Wer ungläubig stirbt, wird ohne Ehrenerweisung
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verscharrt. Die gefallenenKrieger des Propheten aber ziehen, als

Märtyrer seiner großen Sache, ohne erst einer Läuterung zu be-

dürfen, ins Paradies ein-Die Beute, die während derDauer des

Kampfes gemacht wird,heißtGanimat; dieBeute, die erst derbe-

endete Feldzug bringt (also auch Steuerleistung und Ertrag der

Sklavenarbeit) heißtFai.PierFünstel des Ganimat werden un-

terdie Soldatenvertheilt;vierFünfteldesFai stehen dem Staats-

schatzezu.DasletzteFünftelderGesammtbeute wird in fünsTheile
getheilt, die dem Staatsschatz, den Nachkommendes Propheten,
Waisen, Armen und Mekkapilgern zufallen. Vor der Theilung
werden Alle bedacht,die zwar nicht mitgefochten, sich aber um die

gute Sache verdient gemacht haben. Die erbeutete Waffe gehört
Dem, der beweisen kann, daß er den Träger niedergeworsenhat.
Der Boden des eroberten Landes wird Eigenthum des Prophe-
tenstaates. Bleibt das besiegte Land nach dem Friedensvertrag
aber imBesitz der Rumis (die nun den Jslam bekennen), dann ha-
ben sie der CentralmachtKongeld und Vermögenssteuer zu zah-
len. Jm Heiligen Kriege gilt jedes wirksam scheinende Mittel.

Muley Hafid ward berufen,weilsein thronenderBruderden
Fremden zu viel-Raum undEinspruchsrecht ließ;weil er amWeihes
werk des Propheten ein Verräther schien. Hafid, sohoffte man, hat
den Willen und dieFaust, die unabhängigen,bis heute unzähm-
baren Stämme in eisernem Reif zusammenzuschmieden und die

Europäer übers Meer zu jagen oder in Ghettos zu pserchen.Also
wills Allah, wills sein Prophet; wills auch der irdische Portheil
der im Maghreb Mächtigen. Was würde aus ihnen, aus dem

Maghzen, den Kaids, Scheichs, Ulema, wenn Marokko Euro-

PensKulturformen annähme?Machtlos würden sie; könnten die

alte Kundschast nicht mehrschatzen ; müßtenverarmen. Drum weh-
ren sie sich; nicht nur des Glaubens wegen. Drum hat ihreWuth
sichgegen die weißen Eindringlinge gewasfnet, die einen Schie-
nenstrang durchs Scherifenland legen, seineWirthschaft mit dem

ehrfurchtlosen Blick des Rumi kontroliren, in den Handelsstät-
ten die Polizeigewalt an sichreißen,inCasablanca denHasen aus-

bauen wollten. Zuerst sinds regional begrenzte Unruhen, Theil-
aufstände,die eine kleine, vom Feuer der Schiffsgeschützeunter-

stützteSchaar disziplinirter Truppen niederzuzwingen vermag.
Wie lange? EinFührer,eineFahne:und derSturm der Djehad
fegt die wirr nach verschiedenerRichtungstrebenden Stämme zur
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Einheit zusammen. ,,Niemalskommt derTag, an dem unser Volk

sich insJoch derFremdherrschaft fügt; eher läßt der letzteMaure
sein Leben.« Muley Hassan hats 1884 gesagt. Auch in Maure-

tanien weißheute aber die Oberschicht, daß derHeilige Krieg nicht
nur gegen eine Großmacht zu führen wäre.Köiinte Vritanien,mit
seinen sechzig Millionen Mohammedanern, der Djehad müßig
zusehen?WärenichtjedeMachtgefährdet,dieinAfrikaoderAsien
mit Muflim zu rechnen hat? So lange die Massen nicht einem

Jman gehorchen,ist für den nächstenTag nichts Ernstes zu fürch-
ten. Noch nicht. Abd ul Aziz lebt noch; und sein jüngerer Bruder

(der, als der Vaterstarb, ein Säuglingwar-,also für die Thronfolge
nicht inBetracht kam) istvon Hafids Gegnern zum Sultan ausge-
rufen worden-Hassans Söhne bestreiten und schwächeneinander.

Noch sehen die Himmelszeichen freundlich auf Frankreich herab.
. . .Bei Dscharf elAkdar hatte, am Fluß Jsly, Vugeaud am

vierzehnten August 1844 mit zehntausend Franzosen das Ma-

rokkanerheerzersprengt. Der Vertrag vonTanger kann geschlossen-
die algerisch-marokkanische Grenze regulirt werden. Allmählich
sickertdann das Gerüchtdurch,LouisNapoleon hoffe, denMaghs
reb seinem Kais erreich einverleiben zukönnen.MitSpanien,mein-·
ten Eugeniens Freunde, würde er fertig werden. Nicht auch mit

»denBriten, wenn er ihnen leis Egypten anböte? Selbst in den

Tagen von Villafranca und Zürich hat er Nordwestafrika nicht
vergessen. »So lange neben uns Horden wilder Krieger in anat-

chischerWillkür hausen, gehört uns Algeriennichtganz.« Der Ge-

danke war richtig; eben soklug derPlan, England amNil zu ent-

schädigen.Nur: Palmerston wollte nicht. Dessen harter Schädel
ließ den offiziellenAusdrucksolcheannsches garnichterst ansich
kommen. Seit seine Vriefe und die Aktenauszüge des londoner

Auswärtigen Amtes veröffentlicht sind, wissen wir, wie früh und

mit welcher eifernden Energie der Premier den Plan abgewehrt
hat. Schon am erstenMär31857 schickter aus Piccadilly anLord

ElarendoninsForeign Office die Weisung: ,,Der3weck dersranko«-
britischen Verständigung, die auf der festen Grundlage sittlichen
Wollens ruht, ist die Abwehr ungerechterAngriffe, der Schutz des

Schwachen vor dem Starken und die Wahrung des Gleichge-
wichtes. Wie dürften wir, ohne provozirt zu sein, Angreifer wer-

den? Mit welchem Recht in Afrika die Theilung Polens nach-
ahmen, Marokko den Franzos en, Tunis oder einen anderen Staat
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den Jtalienern, Egypten den Briten zusprechen? England und

Frankreich haben die Jntegrität des Osmanenreiches verbürgt:
und sollten dem Großherrn nun Egypten entreißen? SolcherBer-
stoß gegen das sittliche Empfinden der Menschheit müßte jeder
englischen Negirung verhängnißvoll werden« Wir wollen mit

Egypten Waaren austauschen, es aber nicht regiren. Uebrigens
könnte der Politiker, der Soldat und der Seemann in der Herr-
schaft über Egypten keinen Ersatz dafür finden, daßFrankreich in

Marokko freie Hand erhielte. Die EroberungMarokkos sah schon
Louis Philippe als Ziel vorsich; seitdem ruht der Plan in den pa-

riserArchiven und die Regirung wartet nur auf die zurAusführ-
ung geeignete Stunde«. Am elften Oktober 1859schreibteranJohn
Russell: »Der französischeKriegs- oder Marineminister hat neu-

lich gesagt, Algerien sei nicht gesichert, so lange Frankreich nicht
auf der Atlantisküste Afrikas einen Hafen habe. Gegen wen soll
dieser Hafen Algerien sichern? Offenbar nur gegen England.
Frankreich wünschtsichalso die Möglichkeit, uns den Eingang ins

Mittelmeer zu sperren«. Bald danach erinnert er an Nelsons
Wort: ,,Tanger kann nur im Besitz einer neutralen Machtbleiben
oder muß an England fallen.« Alle Nachfolger Palmerstons be-

harren in seinerUeberzeugung Niemals dürfen wir dulden, daß
eine andere Großmacht in Marokko herrscht. Unter keinen Um-

ständen,schreithirJohnDrummond Hay, Britaniens Vertreter

am Scherifenhof, 1885 nach Haus, darf Frankreich die Macht er-

langen, die Meerenge, die Straße nachJndien zu besetzen. »Das
wäre nochgefährlicherals eine französischeUebermachtimAermel-
kanal. Jch stehe als Schildwache an der Meerenge und gebe mit

einem Schuß das Alarmsignal, sobald ich merke, daß die Nepublik
ihr Ziel zu erreichen trachtet. Wenn Marokko in den Besitz oder

auch nur unter das ProtektoratFrankreichs kommt, kann Tanger
ein befestigter Kriegshafen werden, können im Osten, zwischen
Tanger und Eeuta, andere armirte Häer entstehen; dann wäre

Gibraltar werthlos. Den großenHandelskanah durch den unsere
Güter in den Orient und nach Jndien gehen, darfFrankreich nie-

mals beherrschen; sonst könnte es uns eines Tages zurufen: N ec

plus ultra! Nelson hat oft gesagt, daß wir Tanger haben und mit

Marokko befreundet sein müssen,wenn unsere Flotte des Sieges
in den südeuropäischenGewässern sicher sein soll. Er sah voraus,
daß eine Großmacht,die inNordafrika eine festeBasis hätte, das
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RechtzurFahrtdurch die Meerengen nach ihremVelieben regeln
könnte-« Salisbury dachte nicht anders. DerGesandte, schrieb er,

solle dem Sultan vorstellen, daß eine Verwaltungreformihm selbst
den größten Vortheil bringen werde. ,,Vetonen Sie aber auch,
daß die Regirung Jhrer Majestät sichstets bemüht hat, dieUnab-

hängigkeitund Unantastbarkeit Marokkos zu wahren.« Der Zu-
stand verhüllter oder offener Nivalität schien unabänderlich ; ein

englisches Kabinet, das Frankreich inMarokko die Vorherrschaft
ließe, nicht eine Woche mehr lebensfähig. Plötzlich aber wurde

der Wunsch erfüllt, den Louis Napoleon fünfzig Jahre vorher
gehegt hatte. Am achten April 1904 unterzeichneten Lansdowne

und Delcasse die Declaration concernant l"Egypteet le Maroc, deren

zweiter Artikel den Satz enthält: »Le gouvernement de Sa Majeste
Britannique reconnaft qu’il appartient å la France, notamment comme

pujssance limitrophe du Maroc sur une vaste etendue, de vejller å la

tranquillite dans ce pays et de lui preter son assistance pour toutes les

reformes administratives, economiques, tinancieres et militaires dont

il a besoin. ll declare qu’il n’entravera pas l’action de la France å cet

effet.« Um Gibraltars Meerengenrecht zu schützen,wurde, im sie-
benten Artikel, bestimmt, daß zwischen Melan und den Höhen,
die das rechte Sebuufer beherrschen, weder Vesestigungen noch
strategischeAnlagen irgendwelcher Art gestattet seien. England
am Nil, Frankreich am Atlas: Friede und Freundschaft. Sechs
Monate danach erklärte Spanien seinen Beitritt zu dem franko-
britischenVertragUnd am neunten Februar 1909 wird das franko-
deutsche Abkommen unterzeichnet, das den Parisern den Satz
bringt: »Die Kaiserlich Deutsche Negirung hat in Marokko nur

wirthschaftliche Interessen ; siehat anerkannt, daßFrankreichs be-

sonderepolitische Interessen auf diesem Boden die festeSicherung
desFriedens und derOrdnung fordern, und ist entschlossen,diese

Interessen nicht zu hemmen (å ne pas entraver ces interets).«

Frankreich triumphirt. Das Wahre, sathoethe, ,, mußman

immer wiederholen, weil auch der Jrrthum um uns her immer

wieder gepredigt wird ; und zwar nicht von Einzelnen, sondern
von der Masse. Jn Zeitungen und Encyklopädien, auf Schulen
und Universitäten,überall ist der Jrrthum obenan und es ist ihm

wohl und behaglich im Gefühl derMajorität, die auf seiner Seite

ist-.
«

Dieses Behagen zu zerstören,schiennoch dem gelassenen Greis

Pflicht. Jst ernsteste, freilich auch unbequemste, wo sichs um die
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Zukunft einer Volkheit handelt. Frankreich triumphirt. Die Re-

publik, die bis ins Jahr 1890 vereinsamt war, hat heute fünf
Bundesgenossen, ist den Vereinigten Staaten, der Habsburger-
monarchie, dem Reich der Mandschus besreundet und von dem

Nachbar im Osten mit drängender Zärtlichkeit umworben. Jn
einem Land, wo der Opponent von heute morgen Minister sein
kann, giebt er nicht gern zu, daß dem Gegner Veträchtlichesges
lungen ist. Tag vor Tag schreien darum die Feinde der regirenden
Radikalen und Sozialisten, ein Haufe gewissenloser Verräther
schleife sie dem Abgrund entgegen. Daß im Staat der Jakobiner
Manches faul ist, braucht nicht mehr bewiesen zuwerden; ebenso
wenig aber, daß die internationale Stellung derRepublik stärker
ist, als sie jemals war. Marokko ein Engpaß? Die Eroberung
des Scherifenreiches wird schwierig sein ; vielleicht so lange dau-

ern wie die Algeriens und noch größereOpfer fordern. Möglich
auch, daß die Demokratie vor derAufgabe schaudert, sichvonPa-
zisizisten und anderen schwachgemuthen Weltbeglückern bang
machen läßt. Jst Frankreich noch Frankreich, dann kann die Ge-

fahr es nicht schrecken.Und lahmt dernationale Wille nicht, dann

ist der Erfolg gewiß. Araber, Mauren, Berber mögen noch so
tapfer sein, noch so zäh: gegen moderne Geschütze vermögen sie
nichts. Schwierigkeit undFährniß bietetjedes großeUnternehmen.
Ein Reich zu erobern und ein Weltgeschäftzu beginnen, ist nie-

mals leicht. Darf mans deshalb nicht wagen? Die Franzosen
konnten zu Haus bleiben. Dann sparten sie Geld und Menschen.
Dann hörte ihr Land aber morgen auf, eine Großmachtzu sein.
Und auch Algerien war ernstlich gefährdet. Vlickt auf die Land-

karte. Wer Marokko,Algerien, Tunis hat, wird eines Tages auch
Tripolis haben. Lohnts, fürdieses nordasrikanischeReich zu fech-
ten? Nur ein großer Bissen war vor Europens Säulenthor noch
zu holen: und Frankreich trägt ihn davon, wann es will. Braucht
gar nicht zu eilen. Kann, wenn ein lenksamer Sultan zu finden ist,
ruhig im Maghreb Alles lassen, wie es bisher war. Seine Macht
hat es ja gezeigt. Das war der Zweckder Brutalität von Casa-
blanca. Was da geschehen war, istindenBezirkenfarbigerMenss
schen oft schon geschehen und gab keinen Grund zumWerk solcher
Zerstörung. Nein: der Jslam sollte aufhorchend vernehmen, daß
Frankreich nachfreiemEntschlußhandelnundseinenWillen"durch-
setzen kann; daß es sichnicht auf deutschen Wink ducken müsse.
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Solcher Glaube hätte die algerische Herrschaft gelockert und den

Berber denFranzmann verachten gelehrt. Diese Gefahr ist über-

standen. Frankreich steht am Ziel alter Wünsche.Nordafrika von

Senegambien bis Tripolis und bald wohlbis Bengasi; ein großer

Fetzen vom Kongostaatz Madagaskar; Jndochina: die Enkel der

Republik werden nicht darben, nicht einem-verzwergenden Volk

angehören. Blut und Gold wirds kosten. Solche Anstrengung
stähltdieNation. Mit den selben Argumenten, die den Franzosen
seit sieben Jahren Marokko verekeln möchten, ließ sich auch der

Rath stützen,die Briten sollten nicht nach Jndien marschiren.
DerWunsch, Frankreich möge für das in Europa Verlorene

jenseits von denWeltmeeren Ersatz finden, hat das Handeln des

ersten Kanzlers im neuen Reich bestimmt. Madrider Konferenz:
Deutschlands Vertreter erhält die Weisung, jeden Antrag des

französischenAdmirals Jaurås zu unterstützen.Expansion nach
Tunis: Deutschland tritt für den französischenAnspruch ein.

Franko-chinesischer Krieg: Deutschland vermittelt in Peking und

sichertderNepublikden Kampfpreis So konnten wirs auch dies-

mal machen. Jm April 1904 höflichhinüberrufen: »Wir gratu-
liren zu Marokko« ; und ruhig der Entwickelung zusehen. Dann

blieb die Dåclaration ein würdig Pergamen, blieb zwischendem-Völ-

kernNordwesteuropas der Schatten desMädchens von Orleans

und Frankreich mußte die Revanche weiter vertagen. Jeder bri-

tische Erfolg in Egypten, jede französischeSchlappe in Marokko

hätte dann, trotz Delcasså,Elemenceau,Naquet und den anderen

«Anglophilen,den kaum entschlummerten Grollwieder gewecktund

den Glauben an Albions Treulosigkeit genährt. Das solltenicht
sein. Wir ruhten nicht, bis die Völker des Westens, nicht die Re-

girungen nur, verbündet waren, gemeinsamer Haßdie altenFeinde
verschwägerthatte. Können wir nicht jetzt wenigstens uns der

Warnung erinnern, die Bismarck jungen und alten Diplomaten
immer wieder ins Ohr rief? LassetEuch, sprach er,nie in die Ber-

suchung einer Politik führen, deren höchsterErtrag der Aerger
anderer Mächte sein kann und dieuns, ohne Etwas einzubringen,
draußen UUV Unbeliebt Macht«Seit sieben Jahren haben unsere

Geschäftsleiter keinen in dem marokkanischen Handel möglichen

Fehler vermieden; waren weich, wenn sie hart sein mußten, und

schroff, wenn die Stunde würdige Schmiegsamkeit heischte. Der

berlinerDruck hatHerrnDelcasse vom Ministerplatz gedrängt und
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den Schein eines Erfolges geschaffen, der dem vierten Kanzler
eine Rangerhöhung eintrug. Doch das Programm überlebte den

Vater: die Herren Rouvier, Vourgeois, Elemenceau, Pichon,
Eruppihaben gehandelt,wieEdwardskleinerGünftlinggehandelt
hätte; und nurUnterschiede des Temperamentes, derMenschen-
kenntnißund Gewandtheit wurden sichtbar. Wir wollten nur mit

dem Sultan verhandeln (der Kaiser hatte es, der Kanzler dann

feierlich angekiindet): und verhandelten stets mit der Regirung
der FranzösischenNepublik Wir wollten die Souverainetät des

Sultans und die Unantastbarkeit seines Gebietes wahren: und

Hafid ist, wie seinBruder, ein mannequin,dem die Pariser dasjust
von der Mode empfohlene Kleid anziehen, und auf dem Boden

seines Landes lagern vierzigtausend Franzosen, die längst wich-
tige Plätze besetzthaben und bald dieHauptstadt besetzen werden.

Wir haben die von Rouvier (inKarlsruhe durch einen deutschen
Botschaftrath, in Berlin durch Herrn Wilhelm Vetzold) ange-

botenen Kompensationen abgelehnt. Die Algesirasakte gilben
lassen,jedenVerstoßgegen ihre Bestimmungen geduldet und uns

nicht gerührt, als dem Sultan die Möglichkeit entzogen wurde,

nach der Vorschrift der Akte zu handeln. Durch die politique des

coups d’6pjng1ehaben wir die Franzosen geärgert, doch nicht ent-

muthigt. Und in dem Vertrag vom Februar 1909 (Kiderlen-Eam-
bon) den unzweideutigen Verzicht aufjede Einmischung in franko-
marokkanische Händel ausgesprochen, die unsere Handelsinter-
essen nicht gefährden.Der politische Einsatz ist verspielt; und nur

blinde Prestigesucht konnte hoffen,ihnmitNasfelwortenzurückzu-
gewinnen. Von allen Seiten kamen Abmahnungen, freundliche
und unfreundliche, als wir noch einmal Frankreichs Vormarsch
zu hemmen versuchten. ,,Deutschland hat moralisch außerordent-
lich viel zu verlieren. DieAnfänge derVesserung in der politischen
Situation Europas würden in demAugenblick wieder zerstörtsein,
da das Deutsche Reich durch seine Politik dieFreunde und Bun-

desgenossen Frankreichs zwingen würde, in der Marokkofrage
eine klare und bestimmte Haltung einzunehmen. Die Vereinbar-

ung vom Jahr 1909 war einWegriicken von derPolitik,die Deutsch-
land vor der Akte von Algesiras getrieben hatte; ein Friedens-
schlußin aller Form. WillDeutschland zu der früher getriebenen
Politik zurückkehrenund damit die Erfolge seiner friedlichen di-

plomatischenArbeit ernsthaftgefährden2Will es die Verantwort-
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ung dafür übernehmen, eine Situation herbeizuführen,dieEuropa
wieder in zwei Lager scheidet, wobei sich die Erscheinungen wie-

derholen können, die wir in Algesiras gesehen und die zu einer

Verstimmung zwischenDeutfchland und Jtalien geführthaben?«
(Neue Freie Presse-) »Die Franzosen leisten den vom Sultan er-

betenen Veistand.Damit erfüllen sie eine Pflicht, die sie sichselbst,
dem Sultan und Europaschuldeten. Eine schwierige und undank-

bare Pflicht, die an einer bestimmten Stelle übel gedeutet werden

kann. Kein Unbefangener darf aber an der Aufrichtigkeit ihres

Handelns zweifeln.« (Times.) »Die Erklärungen unseres fran-

zösischenBundesgenossen waren der Gegenstand eines Meinung-
austausches zwischen der russischenund der deutschen Regirung
Die volle Uebereinstimmung, die sichdabei ergab, begrüßtenwir

Russ en um sofreudiger, als gerade jetztzwischenRussland und dem

DeutschenNeich überFragen des nordpersischen Eifenbahnbaues
verhandelt wird.Diese komplizirten, noch im Stadium technischer
Vorarbeit schwebenden Verhandlungen werden nicht schnell zu

beenden sein, immerhin aber leichter vorwärts kommen, wenn

die allgemeine Lage ruhig bleibt.« (Rossija.) England sagt also:

»Frankreich ist im Recht und vertritt die Interessen Europas ;

nur Uebelwollen kann sein Handeln mißdeuten.«Oesterreich-Un-

garn: » Jhr habt, liebe Bundesgenossen, vor zweiJahren aufMa-
rokko verzichtet. Vleibetdabeiz und zwingetJtalien, zwinget auch
uns, denen der Dreibundvertrag jetzt ja nur noch die Assekuranz
gegen römischeAusdehnungwünsche ist, nicht noch einmal zur

Wahl zwischen den von Rußland unterstütztenWestmächtenund

dem Deutschen Reich!« Jn Rußland wagt man sich gar bis zu

dreisterNöthiguugvor. »Der Vertrag, den Euer Vethmann schon
im Dezember 1910 den selig aufhorchenden Neichsboten ange-

kündet hat, ist jetzt, nach fünf Monaten, noch im Stadium tech-
nischer Vorarbeit und an einen Abschlußist nur zusdenken, wenn

Jhr unseren französischenBundesgenossen keine Schwierigkeit
bereitet-« Jm Dezember spricht der Kanzler: »Die Negirungen

Deutschlands und Nußlands sind entschlossen, sich in keinerlei

Kombinationen einzulassen, die eine aggressive Spitze gegen den

anderen Theil haben könnten.« Der Reichstag bucht, brünstiger

Bewunderung voll, diese » höchstbedeutsame Erklärung«. Seitdem

wird Tag vorTag geredet und geschrieben, als seienwir mitRuß--
land über alles irgendwie Wesentliche einig und nur noch For-
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malien zu erledigen. Am dreizehntenMaitag aber hören wir aus

Vetersburg, bis zum Abschlußder » komplizirten Verhandlungen
«

sei noch eine sehr weite Strecke und die russischeNegirung müsse,
wenn Deutschland nicht ihrer Meinung über Marokko zustimme,
sichin eine dem Deutschen Reich feindliche Kombination einlassen.
Mit dem stärkstenEntrüstungpathoswar, ein paar Tage vorher,
officjosissime bestritten worden, daß Nußland auch nur versucht
habe, in Berlin für Frankreichs Wünsche zu interveniren. War-

um denn? Alle sindja über den Scherifenjammer,Alle,ganz einig.
Das wird jetzt, mit ernsthafter Miene, behauptet. Mit ehr-

barer Miene geredet, als sei niemals der Gedanke aufgetaucht,
die Franzosen in ihrem Handeln zu hemmen. Und nur leise noch
versucht, Hispanien ins Feuer zu bringen. Vieux jeu. Als Fürst
Bülow im Sommer1905 auf Urlaub ging, bat er, noch auf dem

Trittbrett des Wagens, Herrn von Holstein,mitbesondererWach-
samkeit auf Marokko zu achten. Für den Augenblick (lautete die

Antwort) bleibt uns da kaumAnderes als der Versuch, die Spa-
nier aufzuputschen. Ob von dem Plan, den Schwachen gegen den

Stärkeren zuhetzen,je Ernstliches zu hoffen war, braucht uns nicht
mehr zu kümmern. Jm Februar 1909 hat Holstein gesagt: »Jetzt
ist unter die traurige Geschichte ein dickerStrich gemacht und aus

dieserGegend nichts mehr zu holen.«DenVlinden, die heutefein
altes Rezept empfehlen, würde er einschärfen,daß keine Ewigkeit
das von derMinuteAusgeschlagene zurückbringtunddaßArzenei,
die vor drei Tag-en das Leiden zu lindern vermochte, nach verspä-
teter Spendung den Kranken tötenkann. Spanien hataufMarokko
ein ,, historisches«Recht, hinter dem aber keine zulänglicheMacht
stehtund das deshalbin der günstigstenStundenur zur Erlangung
leidlicher Kompensation brauchbar sein wird. via Konstantinopel
wäre jetzt noch eher Etwas zu erreichen als viaMadrid. Vielleicht
stürmen, über die Leiche des Sultans hinweg, auf eines Jmans
Ruf die Muslim in den Heiligen Krieg. VonMuley Hafid hat die

Hoffnung des Volkes sich längst losgekettet. Der hat in Fez einst
versprochen, die Algesirasakte nichtanzuwenden,Gewerbesteuern,
Zollkontrole,Volizei abzuschaffen, keiner Anleihe und keinerRe-

form zuzustimmen und Christen nur noch im Judenviertel der

Hafenstädtewohnen zu lassen. Weil er diese Verpflichtung auf
sich nahm, hielt Graf Saint-Aulaire (wie er im Januar 1908 an

Elemenceau schrieb) die Wahl für nichtig. Eine Weile hat Hafid
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dann nach deutscher Hilfe gelangt; bis er erfuhr,daß die von ihm
deutschenMännern gewährtenBergbaurechteinDeutschland miß-
achtet, französischemEinspruch geopfert wurden. Seitdem scheint
er mürb. Kein Heer, kein Geld ; und Feinde ringsum. Jn seinem
weißen Kleid muß er, um Zagenden Muth einzureden und die

noch nicht völlig verglommene Kampflust anzufachen, durch die

schmutzigenGäßchen seiner von den Hayaina, den Eherarda und

den Veni M’Tir bedrohten Hauptstadt stampfen. Und ist wohl
schon froh, wenn in seinen verängstetenHarem die Nachtruhe ein-

kehrt und er aus der Schaar der vier (legitimen) Scherifas und

der zwölf Schönen, die ihm die alte Negerin, nach feierlicher

Waschung und Salbung, ins Nebenzimmer gebettet hat, die der

Geschlechtslaunesüßduftende Lagergefährtin erkiesen darf. Has-
sans Sohn, unter den Brüdern dem Vater der ähnlichste: und

hat die Numis ins Heilige Land des Erdwestens gerufen. Auch
derUeberlebende könnte denAusbruch der Djehad nicht hindern.

Sieben Jahre lang kauen wir nun an dieser harten Speise;
und noch immer giebts Leute, die wähnen, daß sie dem Leib des

Reiches eines Tages gedeihen werde. (Sinds nicht die Selben,
die heute noch, trotzdem sieben starre Luftschiffe von Wind oder

Feuer vernichtet worden sind, an das System Zeppelin glauben?
Wenn Deutschland diesem System nie einen Pfennig geopfert
hätte,stünde es um die deutsche Luftschisfahrt nichtschlechterzwäre
uns Enttäuschung und Hohn erspart und nützlicherAviatik ein

Theil des nun vergeudeten Geldes zugewandt worden.) Wenn

nie eine deutsche Note über Marokko geredethätte:uns wärenichts
verloren; und die kostbare Zeit am Ende doch besser angewandt
worden. Per varios casus, per tot discrimina rerum sind wir wieder

aus denFleck gelangt,auf dem wir im März 1904, nach Radolins

Gesprächmit Delcasså, waren: Anerkennung des französischen
Sonderrechtes und Wahrung der deutschen Handelsinteressen.
Ein großerAufwand nutzlos ist verthan. Solche Häufung muth-
willig erwirkter Niederlagen und Nückzügewird man in der Ge-

schichte starker Großmächte nicht leicht finden. So darfs nicht
weiter gehen. Frankreich hat mit dem Scherifenreich Verträge
geschlossen,die auch nach Algesiras (Artikel 123, der letzte der

Akte) in Rechtskraftgeblieben sind; hat inRabat und Fez Milis

tärmissionen, für deren Schutz es sorgen und deren Antastung
es eben so rächen darf, wie das Deutsche Reich die Ermordung

21
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deutscherMissionare an denchincsischenBoxern gerächthat.Frank-
reichs Handeln ist durch Verträge (mit Marokko, Italien, Eng-
land, Spanien, Deutschland) durchaus gedeckt. Seine Freunde
werden ihm rathen, auch diesmal sichaus das Unerläßliche zu be-

schränkenund den größtenTheil derTruppen heimzuschicken, so-
bald die Sultansresidenz nicht mehr gefährdetunddie Sebustrasze
von Fez nach Mehdija, der alten Phoinikerkolonie zwischen Na-

bat und Larache, gesichert ist. Doch dieseZurückhaltungkann nicht
ewig währen. Ob die Republiksich entschließt,ihr nordafrikanisches
Heer auf Jahrzehnte hinaus um hunderttausend Mann zu ver-

stärken,ob sie vonLandkundigenlernt, dasz jeder Häuptling, jeder
Träger geistlicherWürde zukaufen ist, und ein Dutzend Millionen

in das Unternehmen steckt, das im Fall langwieriger Guerilla

leichtdas Hundertfache dieses Betrages verschlingen könnte: eines

Tages muß sie sichder Politik des Zauderns und Heuchelns ent-

wöhnen.Muß die Lüge von der Souverainetät des Sultans (dem

stets nur ein winziger Theil der Stämme gehorchte) und von der

Unantastbarkeit seines Landes (das längst an allen Ecken ange-

tastet und auch in der Algesirasakte wie internationales Gut be-

handelt worden ist) mit Gestank platzen. Soll nach jedem Schritt

etwa, den die Franzosen vorwärts thun, beiuns der Lärm und

die fruchtloseDiplomatenarbeit sicherneuen? Sie möchtendieses
Land in ihre Herrschaftzone zwingen; nicht, weil Marokko Men-

schen und Erze hat, die wichtiger sind als die algerischen Araber

und die tunesischen Phosphate. Weil siemüssen.Weil neben ei-

nem nicht gebändigtenMarokko, dessen wilde Neiterstämme mit

wachsender Wuth die Provinz Oran bedrohen, Algerien nicht zu

halten und mit dem nordwestafrikanischen Reich auch in Europa
die Großmachtstellungverloren wäre. Frankreich darf nicht dul-

den, dasz ihm auf Marokkos Boden irgendein anderer Staat den

Borrang bestreite. Wers zumVerzichtaufMarokko zwingenwill,
muß es an der Loire und an der Seine mit der Waffe besiegen.
Das wäre möglich; wirdimReich Wilhelms des Friedlichen aber

’nicht einmal ernsthaft erwogen. Also müßteStaatsmannskunst
mit der zweiten Möglichkeit rechnen. Da wir Marokko nicht für
uns wollen, unserem Gewerbe und Handel aber das Sultanat,
wenn Frankreich es civilisirt, immerhinnützlicherwird als im Zu-
stand anarchischerHordenbarbarei (die, je mehr sie die Furcht vor

den Europäern verlernt, derenResormsucht um soheftiger wider-
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ftrebt): warum sollten wir den Franzosen, statt das Tempo ihres
Marsches zuverlangsamen,nicht schneller ans Ziel helfen? ,,Vor
dreißig Jahren hatGeneralGordonin einem Gesprächmitseinem
Landsmann Pardy vorausgesagt, nach 1910 werde Britanien

genöthigt sein, mit Deutschland um die Seeherrschaft zu ringen
und, wenn es in diesem Wettstreit unterliege, alle Kolonien, so-
garJndien, dem Sieger zu räumen. Bedenket dieses Wort, Bür-

ger der Dritten Republik Gelingt eine anglo-deutsche Verstän-
digung, so schwindet die Hoffnung aufMachtzuwachs und der

Einfluß Eurer Politik versickert; kommts zum Krieg, so zahltJhr
die Kosten. Wollt Jhr warten, bis die Frist zur Option versäumt
ist?Wir können Euch mehr bieten, als England vermag. Die un-

gestörteHerrschaft im Westbecken des Mittelmeeres; die Bürg-
schaft gegen einen Japanerangriff auf Jndochina; das dem Ko-

lonialreich willkommene Recht, die Ostgrenze der Heimath von

Truppen zu entblößen;morgen Marokko und bald danachTripolis
und den ungesperrtenWeg nach Abessinien. EntschließetEuch zu
einem hinterhaltlos en Vündniß: dann habt J hr aufEuropensFest-
land Euch wider keinen Feind mehr zu waffnen und könntdas am

Heer ersparte Geld der Marine zuwenden. An zweiWeltmeeren
schaaren sichdieAngelsachsenzweier Erdtheile zurEinheitdesWol-
lens. Können wir alten Hader nichtschlichtenoderausbrennen, so
gsehörtdasnächsteJahrhundert dem anglo-amerikanischen Bunde

und Europa schrumpft in die Bedeutung eines aus Asiens Riesen-
leib vorragendenHöckerszurück.Vereintsind wir unbesieglich.Wir
haben die Wucht, Ihr habtdieFlamme. Die müssenwir, ehe es zu

spät wird, in Blut ersticken, wenn sie auch fortan nur den Zorn
unserer Feinde hitzen soll. EntschließetEuch, für eine ringsum
belächeltePhrase die Sicherung Eurer Großmacht einzutauschen.
Keiner hilft Euch zum Sieg über das Deutsche-Reich-Und unsere
Obligationen und Aktien werden Eurem Kapital besseren Zins
bringen als die Staatsrenten des warmen und des kalten Orients,
dem Jhr neues Geld leihen müßt,damit er den von alter Schuld
fälligen Coupon einlösen könne« Aus allen Gebieten greifbarer,
münzbarerWirklichkeit winkt Euch Gewinn ; und Jhr verliert nur

eines Traumes Spektakel.« So dürfte ein deutscher Staatsmann

heute zu Frankreich sprechen. Die Zeit ist reif; und die Gelegen-
heit, da Moinier vor Fez rückt,günstig. Die Kunde von einem

franko-deutschen Bündniß dränge rasch ins dunkelste Kabylens
21«
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dorf und risse den tollkühnstenKaid aus stolzem Rebellenwahn.
Die internationale Politik, sprach Bismarck, » ist ein flüssigesEle-

ment, das unter Umständen zeitweilig fest wird, aber bei Verän-

derungen der Atmosphäre in seinen ursprünglichenAggregatzus
stand zurückfällt.«Was gesternfalsch war, kann heute schon richtig
geworden und morgen, als ein Unwiederbringliches, verzaudert
sein. Ewig falsch bleibt nur die Politik, die denFeind nicht schreckt
und die der Freund selbst onfair nennt. Rechtsbruch, Wortbruch
wird erst nach einer gewonnenen Schlacht gnädig verziehen.

ZwischenDeutschland und Frankreich kanns nicht so bleiben,
wie es ist; und ehe die Feder oder das Schwert die unvermeid-

liche Auseinandersetzung beendet hat, müßte jeder Wache das

Wagniß scheuen, die Lebensbedingungen des Reichskandes zu

ändern.DieFrage nach derZukunft dieses mit deutschem Blutge-
düngtenGrenzlandes gehört in den Bezirk internationaler Po-
litik (und dürfte nicht ohne die Mitwirkung des Großen General-

stabes beantwortet werden). Die Leiter desReichsgeschäftessind
anderer Meinung. Welcher? Das mag vom Thermometerstand
abhängen-Am achtundzwanzigstenJanuartag ist»nachihrerAn-
sichtdie Grenze Dessen erreicht, was den Neichslanden zur Zeit
konzedirt werden kann. « Ein Bundesstaat mit eigenem Stimm-

recht im Bundesrath kann Elsaß-Lothringennicht werden: »weil
es unmöglich ist, daß man einem Stellvertreter, einem amovib-

len, verantwortlichen Beamten des Kaisers, der zugleich doch
König von Preußen ist, das Recht gebe, die elsässischenStim-

men selbständig und unter Umständen sogar in einem Sinn zu

instruiren, der den vom König von Preußen für die preußischen
Stimmen gegebenen Jnstruktionen widerspräche.Dieser Wider-

spruch wäre nicht lösbar.« Wenns kalt ist; bei erwärmter Tem-

peratur wird der Widerspruch gelöst und das Unmögliche mög-

lich. Am neuntenMärz wird demBeichsland die Stellung eines

Bundesstaates und das Recht auf dreivon dem Statthalter(dem
amoviblen Beamten des Kaisers, der zugleichKönig von Preußen
ist) zu instruirende Stimmen zuerkanntzund diese Stimmen sollen
im Bundesrath nur giltig sein, wenn sie den preußischen,vom

König instruirten widersprechen. Das war nicht die einzige, doch
die traurigste Konzession, die »denWünschenderMehrheit« hin-
geworfen wurde. Jn einer Angelegenheit von solcher nationalen
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und internationalen Bedeutung den Grundriß gleichmüthigzu än-

dern: dazu war nur ein Kanzlerfähig, der schon den Muth gefun-
den hatte, als Preuße, als beeideter preußischerMinisterpräsident
vor demReich zu erklären,nurPreußen habe der EinungDeutschs
lands kein Opfer gebracht. Den Plagennur da Skrupelund Zweifel,
wo sie ihm fern bleiben müßten. Um dem Erdkreis ja nicht
zu hehlen, wie weit im Reichsland die deutsche Regirung noch
immer von ihres Trachtens Ziel, der Versöhnung, sei, läßt er,

vierzig Jahre nach dem Geburtstag des Franksurter Friedens,
der uns den Elsaß und Lothringen gab, in Straßburg den Landes-

ausschuß schließen.Von dem StaatssekretärBaron Zorn vonVu-

lach, dessen Pater, ein französirterdeutscher Freiherr, Günstling
und Kammerherr des dritten Napoleon, noch im Juli 1870 gegen

Preußen im corps Legislatjf tobte und » im Namen seines Vaterlan-

des
« den Abgeordneten Ferry und die mitihm zu nüchternerRuhe

Mahnendenanpfauchte.JmLandesausschußwarderWunschnach
republikanischer Verfassung hörbar geworden (der bei den Nach-
barn der Eidgenossenschaft begreiflich istund von dessenErfüllung
das Reich nicht Aergeres zu fürchtenhätte als von den Hause-
republiken); hatte auch häßlicheSchimpfrede die Regirenden ge-

kränkt (denen das Talent und der Humor zumUmgang mit strups
pigen Gemüthern fehlt und die deshalb nicht auf so hohe Plätze
ta"ugen).Also: plötzlicherSchluß ; zur Feier des Tages vor Eu-

ropens lachendemAuge. Und dates mit demAusschuß nicht geht,
soll das allgemeine Wahlrecht eine bequemere Polksvertretung
schaffen? Das Neichsland sträubt sichheftig gegen den Plan der

Persassungreform. Die Staatsminister von Köller und GrafPosa-
dowsky, zwei Erfahrene von grundverschiedener Geistesart, haben
laut vor dem allzu flüchtigbedachten Experiment gewarnt. Soll

ihr Ruf verhallen und im un zufriedenenNeichsland ein lärmsüch-

tiges Parlament Schwierigkeit heraufbeschwören,deren Folgen
unabsehbar wären?DerReichstag kann helfenzdurch die Abwei-

sung einer nationalen und internationalen Gefahr sichvon man-

cherSiinde entbürden unddemverantwortlichenKanzlerdieFlüche
deutscher Enkel ersparen. Frankreich mitNadelstichen ärgern, de-

müthigen,ohne es zu schwächen,und in der selbenStunde den listig-
sten Feinden Deutschlands in Landtag undBundesrath Sitz und

Stimme geben:nurblindeThorheitkonntesolcheSyntheseersinnen-
N
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Aehrenthal.
Man

kann aus den Zeitungen nicht klug werden, ob Aehren-
« ,, thal wirklich krank war oder gefallen ist. Jedenfalls aber hat

er jetzt die allgemeine Stimmung gegen sich-.Er wird jetzt mit der

selben Leidenschaft verhöhnt und gehaßt, wie er einst bewundert

und gepriesen word-en ist ; und von den selben Leuten. Dies scheint
ein Austriacum zu sein: die Männer des höchsten Vertrauens

enttäuschen am Tiefsten. Wie Benedek, der auch als Sieger ge-

kränzt wurde, bevor er es noch sein konnte, und dem man auch
niemals verzieh, daß er dann den Sieg zu seinem Kranze schul-
dig blieb.

Man ist gegen Aehrenthal erbittert, weil er seine Versprech-
ungen nicht gehalten hat. Um aber gerecht zu sein: die Versprech-
ungen, die er nicht geh-alten hat, sind nicht Versprechungen, die

er gemacht hat, sondern Versprsechungen, die man sich von ihm ge-

macht hat. Es wurde gar nicht erst gefragt, als er bei seinem An-

tritt zum österreichischenVismarck ausgeruer wurde. Wenn sich
nun gezeigt hat, daß er kein Vismarck ist, auch kein österreichischer,

so sollten sich die guten Leute lieber selbst bei der Nase nehmen als

ihn. Sie find-en Das aber jetzt unbegreiflich taktlos von ihm. Er

hätte den Dakt hab-en müssen, sie damals gleich darauf aufmerk-
sam zu machen, er sei auch nur ein regelmäßiger österreichischer

Minister. Jch finde, wir verlangen zuweilen doch etwas viel.

Aehrenthal verdankte den Ruhm, der ihn empfing, der ewi-

gen österreichischenSeh.nsucht, sichwieder einmal für Etwas be-

geistern zu können, für seine That, für einen Mann. Die lisegt in

Jedem von uns immer auf der Lauer. Und sie kann sich nicht ent-

schließen,ruhig liegen zu bleiben. Sie hängt sich an jedes Zeichen.
Das Zeichen, das Aehsrenthal gab, war eine Geberde. Er sprach
nicht viel, er versprach gar nichts, er hatte nur die Geberd-e: Wir

sind auch noch da! Das genügte. Nichts hört der Oesterreicher lie-

ber, nichts will er so sehr hören; vielleicht, weil er es doch nicht

glaubt, wenn er es nicht immer wieder hört. Und nun erwarteten

Alle das Ereigniß. Jetzt aber sehen sie sich das Ereigniß an und

finden, es sei keins. Viel Lärm um nichts.
Was läßt denn Aehrenthal zurück? Ein-e neu-e Provinz haben

wir. Aber wir hatt-en siie schon. Wir dachten nicht daran, Vosnien

wiegzugebien. Niemand dachte daran, es uns wegzunehmen ; nichts
ist geschehen, als daß eine Thatsache rechtlich anerkannt wurde.

Dafür haben wir viel bezahlt. Nicht blos viel Gelds. Wir haben
es nicht nur mit den Aufrsegungen einer Kriegsgefahr bezahlt, mit

dem Verlust der russischen und englischen Freundschaft, mit einer
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Verpflichtung gegen das Deutsche Reich, unter der unsere Slaven

knirsch-en, sondern auch mit dem feierlichen Verzicht auf den Bal-

kan. Aehrenthals Geberde wirkte damals so, weil Enthusiasten
meinten, sie weise nach Saloniki. anwsischen ists davon wieder

ganz still geworden. Aehrenthal wäre heute schon stolz, nur ein

ehrbares Perhaltniß zu Serbien finden zu können. Er findet es

aber nicht.
Und dann ist noch ein Posten in der Rechnung, der uns we-

nig Freud-e macht. Auf dem moralischen Blatt nämlich. Die Eng-
länder sagen seitdem, unsere Politik sei nicht aufrichtig. DieNus-
sen sagen, daß wir gelogen haben. Darüber würden wir uns viel-

leicht zu trösten wissen. Aber im Namen Aehrsenthals sind gegen

Oesterreicher, die seiner Politik unbequem waren, Fälschungen ver-

übt word-en und ohne Masaryks Redlichkeit, Unerschrockenheit und

Beharrlichkeit wären durch diese Fälschungen vielleicht die Führer
einer österreichischenNation vernichtet worden. Niemand weiß,
wann Aehrenthal erkannt hat, daß es Fälschungen waren. Aber

man glaubt, daß österreichischeDiplomaten um diese Fälschungen
gewußt haben. Und Aehrenthal hat unterlassen, diese Diplomaten
abzuschütteln. Dies hat im Stillen stärker gegen ihn gewirkt, als

er wohl selbst bemerkt hat. Wir spielen nicht gern die Moralischen.
Aber man war doch beklommen. Man sagte sich allerdings, Poli-
tik werde nicht mit Nosenöl gemacht und auch Cavour, auch der

erste Napoleon habe sich manchmal die Hände beschmutzt ; ja, bis

zum Cesare Vorgia ging das Citat in den Kaffeehäusern. Doch
wurde zugegeben, daß diese Herren damit mehr erreicht haben.
Zum genialen Perbrecher gehört doch, daß ,,es dafür steht«. Fer-
ner gehört dazu, daß es gelingt. Endlich gehört auch dazu, daß
er nicht erwischt wird. Da man fand, es sei nicht dafür gestanden
und es sei nicht gelungen, ärgerte man sich, daß wir auch noch er-

wischt word-en waren; und so behielt schließlichwieder der mora-

lische Sinn dise Oberhand.
Diese bös-eStimmung gegen Aehrenthal ist ausgebrochen, da

nun auch noch Peter den angekündeten Besuch abgesagt hat. Un-

seren Leuten gilt er für mitschuldig an dem belgrader Königsmord;
und so widersprach es ihrem Gefühl, daß unserem alten Kaiser die-

ser Gast zugemuthet wurde. Daß sich der Gast aber dann auch noch
besann und es sich wieder anders überlegte,daß der Mitschuldige
der Königsmörder die Hand noch ausschlug, die Aehrenthal ihm
gar nicht hätte biet-en dürfen: Das war ihnen zu viel. Und so mei-

nen sie jetzt, Dies müsse Aehrenthals Ende sein.
Wien. Hermann Bahr.

M
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Schweigegeld.

Heitden Tagen der ersten Börsenenquetekommission haben Finanz-
- presse und Handelsredakteure nicht mehr vor dem Forum der Zei-

tungleser gestanden. Der wunderschöne Monat hat uns eine Wieder-

holung dieses Schauspiels beschert. Auf allen Zinnen wehen weiße
Unschuldfahnen (oder Parlamentärflaggen) und das Gefühl der Zu-
sammengehörigkeit ist ausgeschaltet. Weiß man denn, ob der Kollege
im Sonnenlicht des nächsten Tages noch fleckenlos dasteht? Auf dem

Schinkelplatz, dicht beim Hohenzollernschloß, ruht breit und behäbig
das »Denkmal für die gefallenen Portugiesen«. So taufte der Börsen-

witz einst den Sandsteinpalast der Darmstädter Bank. Wer hätte ge-

glaubt, daß diese historische heldenthat noch einmal zum Tagesgespräch
werden würde? Schuld daran hatte ein Notizblatt Ein beschriebener
Zettel. Plan kann mit Geschriebenem nicht vorsichtig genug sein.
Wallenstein gab nie etwas Schriftliches aus der Hand; und Foucth
machte sich anheischig, jedem TNenschen aus drei von ihm geschriebenen
Worten einen Galgen zu bauen. Der Präsident des Aeltestenkollegi-
ums der Berliner Kaufmannschaft und Stadtälteste Johannes Kaempf«
hat die Gefährlichkeit des geschriebenen Wortes unterschätzt. Auf ein

Blatt Papier schrieb er die Namen der Nedakteure, die für ihre Mit-

wirkung am Siegeszug der Portugiesen honorirt worden waren. Das

geschah vor einem Vierteljahrhundert Aber die Lebensdauer eines

gut satinirten Papiers reicht weit über eine solche Zeitspanne hinaus.
Die Liste der Theilnehmer an der Tafelrunde des Königs von Portu-

gal war in den Besitz eines Mannes gelangt, der damit eine einträg-

liche Emission zu veranstalten gedachte. Da das portugiesische Geschäft
nicht ganz dem verthanen Aufwand entsprochen hatte, konnte man

vielleicht spät noch Etwas von den zerflatterten Millionenzurückholen
Der Epigone legte sich also auf die Chautage (die deutsche Sprache hat

dafür nur das unhöfliche Wort »Erpressung«) und ließ die Wächter

des· Portugiesendenkmals wissen, daß der indiskrete Zettel für eine be-

stimmte, der ,,literarischen Leistung« angemessene Summe zu haben sei.
Die Bank weigerte sich, das ihr angebotene Bezugsrecht auszuüben,
und fand so wenig Vergnügen an den Finanztalenten des Aotizen-
sammlers, daß sie sein Handeln dem Staatsanwalt anzeigte. Der Er-

presser wurde angeklagt, zu zwei Jahren Gefängniß verurtheilt und

verlor die bürgerlichen Ehrenrechte für die Dauer von drei Jahren-
·-(F-ine arge Enttäuschung für einen Mann, der auf einen »Kredit« von

einer cMillion Mark gerechnet hatte, um, wie er sagte, ein »Unter-

nehmen der Bolksernährungbranche« zu finanziren.
Jn der Hauptverhandlung erschien Herr Kaempf als Zeuge. Er

war, als die Portugiesen ins deutsche Land einfielen, Direktor der

Darmstädter Bank, mußte also wissen, was Namen und Zahlen auf
dem Notizblatt zu bedeuten ha-tten. So sagte er denn aus, daß die ge-

nannten Herren Nedakteure gewesen seien (vielleicht sinds einzelne
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noch), die »für bestimmte literarische Arbeiten Honorare erhalten und

ganz regulär verdient haben«. Vor fünsundzwanzig Jahren, als das

Vörsengesetz mit seinen Strafbestimmungen noch nicht in Kraft war,

seien Dienste, die bei solchen Emissionen geleistet wurden, honorirt
worden. Man athmete erleichtert auf: »Das war also vor einem Vier-
teljahrhundert. Heute giebt es solche Sitten nicht mehr«. So dachte
man und wollte mit frommem -Augen-aufschlag zur Tagesordnung
übergehen. Aber da kam ein böser Nachsatz. Nämlich: vor dem Bör-

sengesetz standen die Leistungen »in einem auffälligen Mißverhältniß«
zur Bezahlung; heute wird das Honorar der »Leistung« besser ange-

paßt. Also: honorirt (honos = die Ehre) wird nach wie vor; nur der

Taris hat sich geändert Daß Herr Kaempf ohne Zorn über eine Er-

fahrung sprach- an die ek sich gewöhnen mußte, ist ihm nicht zu ver-

·denken·. Aber die verletzte Sittlichkeit fordert Sühnung. Mit einer

»Würde, einer Höhe«, die allein schon überzeugend wirkte, wurden die

käuflichen Journalisten der allgemeinen Verachtung preisgegeben-
Natürlich nur in absentiaz denn »die Nürnberger hängen Keinem sie
hätten ihn denn«. Man sollte die Sache ohne Pathos behandeln und

an Vischers Satz festhalten, daß sich das Moralische von selbst versteht.
Noch heute also werden von den Vanken einzelnen Journalisten

Betheiligungen gewährt, die als Prämien für »besondere Leistungen«
gedacht sind. Welcher Art diese Leistungen sind, ob positiv oder negativ,
ob sie durch Wort-e oder durch Schweigen wirken: nur Helios vermags
zu sagen. Die Preise sind niedriger geworden; vielleicht, weil Angebot
und Nachfrage geringer sind als in der guten alten Zeit. Möglich übri-

gens, daß masn nicht auf-bestimmte Gegenleistungen rechnet und sichs
nur um eine Tradition handelt, die von der einen Seite gewahrt, von

der anderen Seite wsohlwollend geduldet wird. Vor der Frage, ob der

Journalist, der einer Versuchung erliegt, oder die Bank, die ihn in

Versuchung führt, schlimmerer Sünde schuldig ist, steht die andere:

Sind Finanzinstitute zu moralischem Lebenswandel verpflichtet? Der

Bankleiter kann sagen: »Der Absatz von Werthpapieren ist mein Ge-

schäft. Um den Handel in Schwung zu bringen, leiste ich einen be-

stimmten Aufwand an Kosten. Auf dem Ausgabenkonto stehen, als

eiserne Posten, auch gewisse Vetheiligungen einzelner Journalisten«.
Dabei wäre nur ein wichtiger Punkt vergessen: die Vanken beschenken
nur vor ungesunden Emissionen die erreichbaren Aedakteurez spricht
das zu emittirende Werthpapier für sich selbst, so braucht man für
«Neklame oder Schweigen nichts wegzuwerfen. Wer daran denkt, wird

den lieben alten Brauch nicht mehr harmlos finden. Die Emission der

portugiesischen Rente hat dem deutschen Volk sehr große Verluste ge-

bracht. Die Leiter der Darmstädter Bank mögen geglaubt haben, dem

deutschen Vermögen eine vortheilhafte Chance zu schaffen. Aber die

Thatsache, daß sie die Emission durch »besondere literarische Leistun-
gen« fördern ließen, zeigt, mit welchen Zweifeln sie selbst auf das Ge-

schäft blickten. Das Publikum verlor viele Millionen. Aber die Re-

dakteure hatten ihr Honorar, das zur Leistung wirklich in einem »auf-
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sälligen Mißverhältniß« stand. Darsz sichs um eine der schlimmsten
Emissionen aus den Annalen des deutschen Effektenhandels drehte,
gab der Enthüllung noch einen besonderen Reiz.

Die Großfinanz ist so mächtig geworden, daß sie auf bezahltes Lob

eigentlich verzichten könnte. Aber sie will Ruhe haben und crkauft sie
sich von Denen, die käuflich sind und zu Ruhestörung bereit scheinen.
Das Emissiongeschäft hat sich ins Ungeheure gedehnt. Da giebt es na-

türlich Qualitätunterschiede, die man mit schlauer Kunst ausgleichen
möchte. So werden die Honorare für »literarische Leistungen« gerecht-
fertigt, die man im Sprachgebrauch Schweigegelder nennt. Das Bör-

sengesetz ist der Prüfung der »Extrahonorare« nicht ausgewichen und

hat sogar eine Strafbestimmung dafür gefunden. Paragraph 89 sagt:
»Wer für Mittheilungen in der Presse, durch die auf den Börsenpreis

eingewirkt werden soll, Portheile gewährt oder verspricht oder sich ge-

währen oder versprechen läßt, welche in auffälligem Mißverhältniß zu
der Leistung stehen, wird mit Gefängniß bis zu einem Jahr und zu-

gleich mit Geldstrafe bis zu fünftausend Mark bestraft. Die gleiche
Strafe trifft Denjenigen, der sich für die Unterlassung von INittheis
lungen der bezeichneten Art Portheile gewähren oder versprechen läßt«.
Das wesentliche Moment ist die beabsichtigte Einwirkung auf den

Börsenpreis, die als Zweck der Mittheilung oder des Schweigens er-

kennbar sein muß. Damit sind der Auslegung Grenzen gezogen. Wird

ein neues Papier unter »literarischer« Mitwirkung herausgebracht,
so will man zunächst nicht auf den Börsenpreis (den es am Tag der

Subskription ja noch nicht giebt), einwirken, sondern das Publikum

für die Emission erwärmen. Das Kriterium des strafbaren Vorgehens
fehlt also. Ein neues Papier, das schon bei der Subskription sehr begehrt
war, wird natürlich auch an der Börse gesucht sein. Aber eine Ein-

wirkung auf den Börsenpreis könnte nur festgestellt werden, wenn die

Einführung in den Bereich offizieller Notiz ohne Subskription er-

folgt ·ist. Auch das »auffällige Mißverhältniß zur Leistung« gehört zu

den Merkmalen des Thatbestandes; und da, wie Herr Kaempf aussagte,
die heute gezahlten Honorare nicht mehr in solchem Mißverhältniß zur

Leistung stehen, so haben die Banken sich der Gefahr einer Bestrafung
entzogen. Was gegen das Gebot des Anstandes und der persönlichen

Ehre verstößt, braucht nicht auch die Majestät des Gesetzes zu verletzen.
Aber man soll auch in diesem Fall nicht von einzelner Sünde

auf allgemeine Perderbnisz schließen. Die Bankleiter wissen meist sehr
genau, wo ihr Schlüssel nicht mehr hineinpaszt, und hüten sich, vor

falsche Thüren zu gehen. Und die grundlose Persdächtigung anständiger
Blätter und Menschen ist nicht minder häßlich als dsas unanständige

Handeln eines Einzelnen. Als Portugal in Deutschland finanzirt

wurde, war die Handelspresse erst in ihren Anfängen. Sie wuchs neben

den Banken zu einer Macht empor. Daß sie es konnte, ohne durch die

Kapitalriesen völlig ihrer Freiheit beraubt zu werden, ist ein unwider-

leglichcr Beweis für die Gesundheit ihres Organismus. Ladon.

M
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Silberne Hochzeit-)

Ieiertagsvorbereitungenim Haus. Jn die heimlich-e Stille ruhig
»k« ·«- dahingleitender Tage pochte die Unruhe, tönte das lärmend Ge-

schäftige, das großen Tagen v.orangeht. Morgen sollten sie ihre Sil-

berne Hochzeit feiern, mit dem selben Pomp wie am Tag des Ehe-
schlu.sses. Sollten sich nochmals vermählen, im Gotteshaus den Schwur
erneuen, nochmals geloben, in Liebe und Treue und Geduld neben

einander auszuharren, trotz allen Lockungen, allen Jährlichkeiten des

Lebens, trotz allen Sorgen und Gebrechen, die das Alter bringen könne.
Bei einander ausharren, bei bevorstehendem Siechthum, bei schmer-
zender langwieriger Krankheit; und wenn einst sich der Tod heran-
schleiche und Eins oder das Andere mitfortnehme, sollen sie auch da-

rüber hinaus einander die Treue wahren. Und die Kinder sollen dabei

stehen, die sie großgezogen, die sie versorgt, die schon aus dem warmen

Nest geflogen, die schon selbst den Ernst des Lebens kennen gelernt, den

sie aber noch lächelnd trugen mit der goldenen Leichtfertigkeit der

Jugend. Die Kinder sollen Zeugen sein des erneuten heiligen Schwures,
der nicht auf leichtbeschwingtem Glauben ruhte, sondern auf Erfah-
rung, den Nicht glitzeknde Hoffnung trug, sondern eine heilige, durch-
geistigte Treue, feuerfest geschmiedet aus Leid und Freude des Leb-ens.

Das Alles hatte er den Kindern geschrieben. So wollte er seine
Silberne Hochzeit feiern. Sie hatte anfangs den Kopf geschüttelt.
Eeremonien waren ihr noch heute ein lästiger Zwang. Eeremonien

sind das Pathos eines Gedankens, einer Jdee und heilige Stunden im

Leben sind uns immer wieder eine Offenbarung und der Ausdruck, den

wir dafür finden, ist eine Befreiung; aber die vorgeschriebene Geberde

ist so selten der Spiegel des inneren Erlebnisses, ist eine Maske, hinter
der das echte Gefühl erstarrt. Und Feierstunden des Herzens kommen

selten ohne Zwang ; die Suggestion hiat keine Macht darüber; sie löst
höchstens Stimmungen aus, wehe, weiche, trauliche, ernste, aber nie-

mals Festtagsläuten der Seele. Und trotzdem hängen die Menschen
daran. So hatte sie endlich seinen Bitten nachgegeben. Er war immer

der Gemüthvollere gewesen ; ihm waren die Familienfeste die großen

Ereignisse des Lebens. Sie wollte ihn nicht um eins ärmer machen.
Das graue Seidenkleid mit der langen Schleppe und der reichen

Silberstickerei hing, in weißes, weiches Linnen gehüllt, um den großen

Kleiderständer. Jn den Ecken des weiten Speisezimmers standen duf-
tende, feierliche Blumenarrangements, auf den Tischen Stöße von

Tellern, Silber-« und Tischzeug und in langen Reihen Kelche und Po-
kale. Die Kinder sollten mit den Aachtzügen kommen. Erst morgen

wollte man einander wiedersehen, wiederfinden.
Sie saß müde und abgespannt in ihrem Zimmer und las. Aber

Ilc)EineProbe aus dem Skizzenbuch-»Jm Schattenreich der Seele«s

das im Frühling bei Bruno Bolger in Leipzig erscheint.
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ihre Gedanken hafteten nicht an dem Buch, sondern flogen darüber hin-
aus und die angeschlagene Melodie klang in ihrem Herzen wider, wie

so oft, wie immer, wenn sie Schönes las. Sie dachte nicht an Morgens
Was war das Morgen mehr als wieder ein Kilometerstein am Weges-
rand, den man aus Uebermuth oder aus einem anderen Grund be-

kränzt? Nichts als einer mehr in der langen Neihe. Noch länger deh-
nen sich nun die Tage; noch ereignißloser schleichen sie hin. Denn das

Leben, das sie gelebt, lag eigentlich abseits vom Leben. Ohne rechte
Arbeit. Fast nie in Gesellschaft; nie Freunde oder Freundinnen, nie

Hasser oder Neider, nie einen Kameraden; nichts als »Vekannte«.
Ueberall fremd, immer allein mit Büchern und Gedanken. Nie ein

Messen der Kräfte, nie eine schmerzliche Niederlage, von der man sich
mühsam wieder aufrichtet, nie ein Triumph, der emporträgt, nie ein

Zusammenprall der DNeinungem daß Gedanken aufleuchten wie helle
Blitze, wie sprühende Feuergarben. Abseits; darauf angewiesen, in

sich hinein zu horchen, dem Melodienreigen eigener Gefühle zu lau-

schen, dem Klingen weltfremder Gedanken nachzusinnen. Und das

Alleinsein hatte alles Niitfühlen getötet: mit der Welt des Einzelnen,
dem Treiben des Nachbars. Sie sah in jedem Einzelschicksal einen

Theil des großen DNenschheitleides, des großen Menschheitglückes.
Acht Uhr· Sie schob das Buch weg und richtete heute selbst auf

dem kleinen Tischchen in ihrem Zimmer das Abendbrot. Der Diener

legte zwei Gedecke auf und stellte eine nicht mehr ganz volle Flasche
Wein auf den Tisch-· Da verkündete auch schon das laute Glocken-

3eichen, wie ein Alarmsignal, die Ankunft des Hausherrn.
Man besprach während des Essens noch einmal Alles für den

kommenden Tag, zählte noch einmal die Gäste, erwähnte ein paar Ab-

sagen, bestimmte die Sitzordnung, die Reihenfolge der Wagen bei der

Fahrt nach und von der Kirche. Oberst von Wehlen war aufgeregt.
Er sprach mehr als sonst und· schänkte sich mehrmals sein Glas voll.

»Helene,« sagte er endlich, »ein schöner Tag morgen; daß wir den

erleben, noch dazu jung und zukunftfreudig! Aber laß uns jetzt für
eine Stunde all den bunten Kram vergessen und Einkehr halten. Was

ich in all den Jahren Dir vielleicht an Leid zufügte,sei vergessen. Du

weißt, mein Temperament gehst mir noch manchmal heute durch wie

ein störrisches Füllen; nie wars zu zügeln und ich habe Dich mehr als

einmal verletzt, gekränkt, verwundet. bist so anders als ich, nicht .

so grobkörnig, nicht so rasch und« jäh, viel feiner, viel zarter, viel ver-

nünftiger bist Du, wie eine Figur aus Meißener Porzellan fast, so
kühl und scheu, so still und verschiwiegen.«

Sie lächelte müde. Lange, lange wars her, daß sie nichts mehr
sagte, nur lächelte. Wie oft hatte er ähnlich gesprochen! Große Worte,
die an des Lebens Klippen immer wieder zerschellen, wie alle guten

Absichten. Nichts als das Wollen bleibt, immer und überall; es löst

sich in Phantasien aus, in Wünsche, in Verzweiflung vielleicht, aber

es reift nicht zur großen That, ist nicht ihr stolzes, starkes, ewiges Fun-
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dament. Wir sind so anders im Denken und Handeln ; und zwischen
uns fluthet der Strom des Lebens.

Er ging aus und ab; dann blieb er vor ihr stehen. »Hast Du mir

verziehen, helene? All diie kleinen Aadelstiche, meine ich.«

»Längst, Karl, und immer wieder. Das weißt Du ja. Wozu da-

rüber sprechen? Das sind doch nur Regenschauer, die vorübergehen.
Wir haben ja auch schöne Erinnerungen; dsie Ankunft unseres ersten
kleinen Mädchens, weißt Du, in meinem Elternhaus, in meiner lich-
ten Mädchenstube wieder ; und wie dann Klein-Harriet in dem schönen

Korbwagen lag und ich noch glaubte, es sei ein Traum, ein schöner

Traum, der zerrinnen müsse. So unfaßbar war mir dieses Wunder,
daß ich Tage lang nicht schlafen konnte und nur nach der Wiege sah,
ob es Wirklichkeit sei, daß nun ein neuer Mensch daliege, der all dem

Leid und all dem Glück der Welt entgegengehe. Und dann lag sie im

Bett und neben ihr auch so ein kleines Mädchen; und ich war eine alte

Frau geworden und merkte es kaum. · .. Erinnerungen machen alt.«

»Nein, Helene, spurlos sind all die Jahre an Dir vorübergegan-

gen. Fast kommt mirs vor, als ob Du schöner als damals seiest. Deine

Gestalt ist weicher und schmiegsamer geworden, Deine Augen blicken

so warm und tief; und Deine Hände,diese wundersam durchgeistigten
Hände, die alles Leid bannen können!« Er streichelte sie leise nnd scheu
und ging chinn wieder auf und ab. »Aber ich muß Dir Etwas sagen.

Jch trsags nicht länger, Helene. Wirst Du mir verzeihen können?«

Sie sah ihn angstvoll an.

»Höre mich ruhig an. Jahre ists her, lange Jahre. Jch war jün-

ger nnd heißer und Du warst immer gut ja, aber so unnahbar manch-

mal, so klug, so verträumt, so marmorkalt wie eine Statue. Und da

habe ich Dich hintergangen, Helene. Jch habe schwer darunter gelitten
und mich längst nach diesem Geständniß geseh«nt.Glaube mir heute:
nur Dich habe ich geliebt; alles Andere war ein Rausch meiner um-

nebelten Sinne.«

FMU Helene hatte sich stumm in die Sofaecke gelehnt und sah vor

sich hin- Vetwgen? Sie verstand den Sinn des Wortes nicht. Be-

trogen? Der Mann hatte sie betrogen! Der einzig feste Punkt im

Leben schien ihr dieses DNannes Herz, das einzig Stete in diesem Leben

der Lüge, der Hast, des Vorübergleitens, des Entschwindens. . .. So

lebt man mit einander Jahr um Jahr, Tag um Tag in einer Gemein-

schaft, die auf Treue und Glauben aufgebaut ist, auf Wahrheit und

Vertrauen, auf Liebe und Nach-sicht: unkd trotzdem weiß Eins nicht, was

des Anderen Herz bewegt, erzittern läßt, was es erdulden und erleiden

muß. Leise schlichen ihr die Thränen über die Wangen. Er lag vor

ihr und lehnte seinen Kopf an ihr Knie. »Helene!«
Sie fuhr zusammen. Wer weiß, ob es nicht um die selbe Zeit ge-

wesen, wo der Fremde in ihr Leben getreten war und ein süßes Gefühl

zärtlicher Wärme sie durchströmt, sie verwandelt hatte? Da entstand

der furchtbare Glückshunger,der Alles in ihr aufwühlte, aufpeitschte.
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Sehnsucht und Mitleid hatten mit einander gerungen, hatten den

schweren, schweren Kampf ausgefochten in tausend Stunden des Jam-
mers und der Qual: zu Gunsten des Mannes, dessen Kindern sie
INutter war. Die Pflicht hatte vor ihrem Leben getreulich Schildwache
gestanden. Aber sie hatte gehungert bei seinen Liebkosungen, ihre
Sinne hatten geschrien und ihre Seele war langsam verblutet. Sie

hatte nicht um sich gesehen damals, Alles war ihr gleichgiltig gewesen,
ohne Leben, ohne Farbe, ohne Bedeutung; nur die Nächte hatte sie
durchweint in Weh und Schmerz und Verzweiflung, hatte die Worte,
die sich ihr immer wieder auf die Lippen drängten, mit dem letzten
Ausgebot ihrer Kraft zurückgepreßt, trotzdem ihr die Pflicht eiskalter

Hohn schien und die Treue tausendfacher Betrug.
Und wer weiß, ob er nicht damals auch der Freiheit zustrebte,

gerade wie sie, nicht auch nach Freiheit, nach Selbstbestimmungrecht
lechzte, nach der Wonne, sich ganz und restlos zu verschenken, und wer

weiß,ob nicht auch ihn dasMitleid verzichten hieß,das Mitleid mit ihr?
Sie stand auf. Ging, willenlos, ans Fenster, lehnte die Stirn an

das kühle Glas und sah hinaus. Ein stiller Abend, schön und hoheit-
vol-l. Die Kirche liegt im DNondesglanz Dunkel, feierlich streben die

großen Bäume in die Höhe; nur die Kreuze leuchten und die Kieswsege
schimmern· Vom schwarzen Himmel senkt düster glänzendes Licht sich
in die stumme Tiefe.

Sie sucht in ihrer Erinnerung. Wann war es nur? Als der

kleine, blasse Junge mit den großen Augen kam und wieder ging und

mit seinem traurigen Blick sie so lange, lange verfolgte, im Wachen
und im Träumen?

»Helene, Du sollst Alles wissen ; kein Geheimniß soll von jetzt an

zwischen uns stehen; aber Dseine Verzeihung brauche ich.«·

»Verzeihung!« sagt sie laut. »Verzeihung! Ein leeres Wort.«

»Laß mich Dir Alles erzählen. Vielleicht verstehst Du mich. Du

begreifst ja so Vielerlei.«
·

Sie schüttelt den Kopf. Sie kann nicht mehr. Sie hat ihn nicht

geliebt, nie. Doch daß eine Andere auf diesem Platz lag, den sie als

ihr unbestrittenes Eigenthum ansah. .. Eine Andere. Die ihr viel-

leicht nah stand, befreundet, verwandt war? Auch dieser Anderen

hatte er tausend kleine Aufmerksamkeiten erwiesen. Hatte sie gestrei-
chelt, geküßt. Eine Andere. Nicht in einer flüchtigen Stunde, sondern

viele Monate hindurch, Jahre vielleicht. Jn innigem Kontakt waren

sie gewesen, hatten Leid und Glück mit einander getheilt, während sie
litt, während sie sich sehnte, während sie sich einem Phantom opferte.
»Sprich ein Wort, Helene!«
Aber sie schwieg. Zum ersten Mal fühlte sie die Last der Jahre;

»

die schwere Bürde all des unausgesprochenen Leids, all der geweinten
und ungeweinten Thränen.
»Ich wußte nicht, daß ich Dir so wehthun würde; ich wollte nur

meine Sühne«
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Sühne nennt ers. Sie sieht ihn an. Auch heute, trotz seiner
Zerknirschung, das große Kind, das an Worten hängt, dem Worte

heilig sind, dem des Lebens dunkeläugige Geister Worte verkörpern.

Sühne nennt ers, wenn er seine Schuld auf andere Schultern abladet,
damit die Bürde ihm leichter sei. Wenn er dem Schatten, der unsicht-
bar zwischen ihnen schwebte, Leben gab. Sühne! Als ob der Versuch,

Worte, deren Klang längst verstummt, deren Sinn längst verweht ist,
ins Leben zurückzurufen, nicht die größte Sünde wäre· Sünd-e. . ..

Langsam weicht ihre Starrheit; sie zittert wie im Fieber und

schluchzt, schluchzt so wild und leidenschaftlich wie damals, in den nun

längst verklungenen Tagen, da sie von ihrem Glück Abschied nahm.
Er steht ergriffen, bewegt; dann nimmt er sie in seine Arme,

streicht ihr leise und sanft über die weichen Haare mit den vereinzelten
lichten Silberfäden; bis sie still wurde, ganz still-
»Aber Du warst mir immer gut und treu, auch in Gedanken,

auch in Wünschen? Die haben sich niemals weggestohlen, wegge-

schlichen, nicht wahr, Helene? Du warst stets mein?« Seine Händ-e

halten ihre umklammert und er sieht ihr suchend ins Auge.
Sie lächelt mit zuckenden Lippen; und nickt.

Prag. Marieholzen

W

Fremdwörter.
Ein Brief an den Herausgeber.

F chmuß Ihnen, verehrter Herr Harden, ein deutsch-es Leid kla-

J gen. Kaum haben wir in allen Kreisen des Volkes Liebe und

Sinn für unsere Muttersprache gewonnen, halten es nicht mehr

für vornehm und gelehrt, in fremde Sprache zu kleiden, was wir

auf Deutsch sagen können, da ergreift weite Kreise das kalte Fieber
der Angst vor jedem Fremdwort. Da ist der Schwerverbrecher, für
den ich eintreten möchte. Man fragt dieses Individuum nicht nach
Herkunft und Beruf, Alter und Verdienst, sondern verweist es mit

Kind und Kegel dies Landes, das ihm und den Seinen oft Jahr-
hunderte lang für treue Dienste Gastfreundschaftgeboten zhat und

worin es heimisch geworden ist, wie im Lauf der ZeitEinwanderer
zu werden pflegen, die man nur noch am dunklen Auge und am

fremd klingenden Namen als nicht im Land Geborene erkennt. Die

Großmacht der Erde, die Entwickelung der Dinge, hat es mit sich
gebracht, daßmur noch Wenig-e (im Ver-gleich mit früheren Zeiten)
Latein und Griechisch lernen, daß eine noch viel kleinere Zahl ver-

steht und zu würdigen weiß, was diese Sprachen durch ihre Lite-
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ratur etwa Den-en um Goethe und Schiller noch bedeutet haben.
Diese Entwickelung der Dinge hat auch bewirkt, daß alle ,,Fremd-
wörter« verbannt werd-en sollen. Jeder will der und-efinirbaren,
vornehmen Gilde der Gebildeten angehören ; drum will er aber

auch nirgendwo dem Bauer gleichen, der von vollgeschriebener
Spseisekarte nichts zu bestellen weiß, weil er nur essen will, was er

kennt. Alles Fremde und Fremdartige soll heute in die deutsche
Sprache hineingienöthigt werden. Nesignirt möchte man fast dazu
sagen: »Wör’ der Gedank’ nicht so verwünscht gescheit, man wär-

versucht, ihn herzlich dumm zu nennen.«

Jedes Wort hat seine Geschichte, seinen Lebenslauf, sein Wer-

den und Wsachsen. Alan spricht ja geradezu von der Biographie
eines Wortes (H. Diels: ,,Elementum«). Manches Wort, das dem

Laien nichts weit-er sagt, deutet dem Wissenden ganze Welten an ;

es birgt in seiner Prågnanz und in seiner tausendjährigen Gel-

tung geradezu ein Stück Kulturgseschichte Das Alles sollen wir für
das kraft- und saftlose Linsenmus der Teutonomanie hergeben?

Jch greife nach nah-en, nach ganz profanen Beispielen· Die

Cigarrenindustrie liebt die spanischen Bezeichnungen. Der Grund

dafür liegt auf der Hand: Christoph Columbus in spanischem
Dienst. Jn der Musik brauch-en wir mit gutem Grunde die termini

technici der Italiener, eben so vielfach im kaufmännischen Leben

(adagio, allegro; conto, porto, firma). Jn militårischen Dingen
sind wir von der französischen Terminologie abhängig. Jn diesem
Sinn hatte sogar das Zählen »auf Englisch« beim Tennisspiel
einen Schein von Berechtigung. Und wiederum hat das gute

deutsch-e Wort Bier in Frankreich als viere, in Jtalien als birra

ein neu-es Heim gefunden. (Manch-em wäre es vielleicht lieb, wenn

die Franzosen und Jtaliener dies »Fremdswort«verstießen.) Auf
das schier endlose Gebiet der Wissenschaften sei nur hingewiesen.
Tausend Begriffe lieferten uns Griechen und Römer ; und gaben
die Formulirung hinzu, Der stolze Bau der Wissenschaft, um den

sich alle Völker und all-e Zeit-en mühen und plagen und der wahrlich
nicht dem Thurmbau zu Babel gleicht, verlangt ein Handwerks-
zeug, das Allen mehr oder weniger in die Hand paßt, verlangt eine

Bezeichnung·und Behandlung des Materials, mit der Alle zu

arbeiten verstehen. Und trotzdem wag-en Unbefugte, auch in diesen
wohlumfriedeten Bezirk störend und zerstörend einzudringen. Da-

für nur ein Beispiel: Nicht Arithmetik, Geometrie, Algebra, Tri-

gonometrie soll es künftig heißen, sondern: Zahlenlehre, Raum-

lehre, Gleichunglehre", Dreieckrechnung; nicht Cylinder und Pyra-

mide, sondern: Rundsäule oder Walze und Spitzsäule Jch mache
also meine Besuche in Gehrock und Walze oder Rundsåule
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»O,wie viel neu-e Feinde der Wahrheit! Mir blutset die Seele,
seh’ich das Eulengeschlecht, das zu dem Lichte sich drängt.« Mich
muthet diese kl-einlichie,sinnlose Kärrnerarbeit der Epigonen an wie

Undankbarkeit, wie Mangel an Verständniß und Pietät für die

Bauten der Könige. Nehmen wir noch einige Beispiele aus Ver-

wandter Sphäre. Der Ordinarius der Klasse eines Gymnasiums,
das (nebenbei bemerkt) auch noch der Berdieutschung harrt, soll
Klassenleiter heißen. Der Herr Ordinarius sollte aber doch wissen,
daß elassis, classis fem. ein Fremdwort ist. Das verhängnißvolle
Wort consilium abeundi, das schon durch seinen feierlich-ernsten
Klang und sein fremdes Gepräge Grauen erweckte, sehe ich auch in

stiller Wehmuth scheiden. ,,Be-ungte« Machwörter suchen seine
Stelle auszufüllen: Androhung der Berweisung

Kluge Leute haben den Unterschied zwischen Fremdwort und

Lehnwort erfunden, als ob nicht jedes Lehnwort einst ein echtes
Fremdwort gewesen wäre und als ob nicht fast jedes Fremdwsort ein

Lehnwort werd-en könnte. Was dem Lehnwort Recht ist, sollte dem

Fremdworte billig sein. Durch die Aufnahme von Wörtern aus

anderen Sprachen ist die deutsche wesentlich bereichert worden.

Kaiser, Papst, Staat, Kirche, Dom, Schule, Fenster, Keller-, Zelle,
Kerker, Kiste, Januar, Februar, März, April, Post, Maschine, Köln

sind einstmals echte Fremdwörter gewesen. Wer möchtesie missen
oder gar durch zwecklose Spielereien ersetzen? Warum sollen an-

dere uns lieb gewordene, altgebräuchliche oder neue treffende Be-

zeichnungen dem Fanatismus engherziger und kurzsichtiger Deutos

"nomanie zum Opfer gebracht werden ? Bon welchem Tag und Jahr
an soll denn dieser Prozeß der Assimilirung des Fremden ans

Heimische für immer verboten sein ? Wird nicht oft fremd Klingen-
des für fremd, deutsch Klingendes für deutsch ausgegeben? Die

Lächerlichkeitdes Wortes Fahrkarte, dessen zweiter Bestandtheil
Ia carte heißt, hat man mit Recht oft verspottet. Besondere Freude
macht mir der fünf Worte vereinende Ausdruck: Schnellzugzus
schlagkarte. Wer mag dies Wortungethüm gezeugt, wer es ge-
boren haben?

·

"

Ueber diese Dinge stritt ich einmal mit einem Dr. iuris utriüss

que. Leider versäumte ich dabei, seinen Titel anzutasten, der wohl
noch lange ein noli me tangere bleiben wird. Statt Direktor,
meinte er, solle man Leiter sagen. Ob er eine Frau Direktor Frau
Leiter tituliren würde? Jn Lesebüchernheißt es schon statt Poesie
und Prosa gebundene und ungebundene Rede; als ob wir damit

die Sache und den Begriff des Poetischen und Prosaischen auch
selbst gemacht hätten, gleichsam als Fabrikat einer G. m. b. H.
D. R. P. Nr. Grand prix, Brüssel 1910· Was eine Sprache
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intuitiv und mit glücklichemGriff geschaffen hat, kann man nicht
im Fabrikbsetrieb zu Engrospreisen auch anderswo herstellen. Das

schmecktnach unlauterem Wettbewerb. Manche Wörter und Aus-

drücke sind durch ihre scharfe und feine Prägung gesichert, etwa-

chzkm ä; sieh Majeståt, Maecen, mutatis mutandis, Protektion,
klassisch, captatio benevolentiae, enfant terrible.

Man sollt-eübrigens meinen, in Goethe und Schiller sei auch

Gefühl für deutsches Wesen und deutsche Sprache gewesen. Bei

ihnen aber merkt man nichts von der hochgradigen Nervosität, die

vor jedem Fremdwort, wie vor einem Automobil auf offener Land-

str-aß»e,die Flucht in die-n Chausseegraben der Trivialität ergreift.
Seit langen Jahren wird fast jedes an sich nicht allzu werthvolle
Thongefäß und Aehnliches aus der Römerzeit sorgsam gesammelt,
numierirt, registrirt, exponirt, manchmal auch imitirt und- immer

angestaunt. Die lebendigen und Leben schaffend-en Reste früherer
und anderer Kulturen, die Fremdwörter, werden ohne Gnade und

Barmherzigkeit, ohne Gruß und Dank auf Nimmerwiedersehen
ausgewiesem Ave, pia anima!

Wenn wir unsere Sprache so gereinigt haben, daß glaubhaft
wäre, die Deutsch-en seien etwa im Jahr 1920 oder schon etwas

früher vom Mond herab gekommen, ohne je mit anderen Völkern

und älteren Kulturbewegungen Verkehr und Verbindung gehabt
zu haben: was hätten wir dann erreicht? Wir hätten die zahllosen
Fädenz mit denen wir als lebendige Wesen nach allen Seiten hin·
verknüpft sindzjhinter passende und ordinäre Namen und Redens-

sarten versteckt-. Statt anzuerkennen, was wir Anderen schuldig
bleiben, hätte-nwir uns, imStil neuster Mode, mit schnell gekauf-

-ter, billiger Waare keck herausgeputzt. Die thatsächlicheund blei-

«-ben·de Abhängigkeit in der Sache wird durch die zwar deutsche,
»aber den Ding-en von Hause aus fremde Form nur verdeckt.

Mir sind Fremdwörter, die uns andere Völker gleichsam als

Wiegengseschenk gebracht haben oder auch heute als neue, passende
Gabe biet-en, geradezu eine Mahnung, daß alle Völker, zunächst
die eines weiteren Kulturkreises, im Grunde eine große Familie
bilden, die das Hinstreben nach ähnlichenZielen vereint und- zu-

sammenhält. Dem Volk, das im Kampf um unvergängliche Güter

Tüchtiges geleistet hat, soll auch künftig bezeugt bleiben, daß dieses
Geleistextesein geistiges Eigenthum war. Seien wir doch froh, wenn

ein für die Menschheit werthvolles Gut in der sprachlichen Formu-
lirung andeutet, woher es uns wardt

,,-Einewürdige Sachse vierfechtet Jhrz nur mit Verstande,
Vitt’ ich, daß sie zum Spott und zum Gelächter nicht wird.«
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